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„Deutſche Wacht an der Weichſel. 


Am die Geſchichte des Poſener Aufſtandes. 


Es iſt erſtaunlich, wie gering das deutſche Schrifttum 
über den poſener Aufftand iſt. Die Polen haben ſich in 
der Darſtellung dieſes für das Schickſal des deutſchen Oſtens und jür 
das Werden des polniſchen Stoates entjcheidenden Zeitabſchnittes vor 
der deutſchen Geſchichtsſchreibung einen Vorſprung geſichert, den wieder 
einzuholen für Deutſchland um Jo wichtiger ijt, als es den Polen durch 
ihre einſchlägigen Veröffentlichungen in zunehmendem Maße zu gelingen 
droht, die öffentliche Meinung und die zünftige Seſchichtsſchreibung auch 
des Auslandes in der Beurteilung der Beweggründe und der Ereigniffe 
des Poſener Aufftandes in ihrem Sinne zu beeinfluſſen. Das pol- 
niſche Schrifttum über den Aufſtand in Polen hat in einem 
Bericht von Dr. A. Ldeßner, der als Heft 6 der „Oſtlaud- 
Schriften“ des Oſtland-Inſtituts in Danzig erſchienen iſt, eine kurze, 
zuſammenfaſſende Darftellung gefunden. In diefer, „Der Abfall 
Polens 1918/99 im polniſchen Schrifttum“ betitelten 
Broſfchüre find acht polnifche Schriften beſprochen, unter denen beſondere 
e die Bücher von Karl Rzeperki und Juzmunt 
Wielicz ka verdienen. Azepecki, von Beruf Apotheker und ſchon 
vor dem Kriege einer der führenden nationaldemokratiſchen Politiker 
Poſens, wurde nach dem Umfiurz der erfte polniſche Polizeipräſident 
dieſer Stadt. Sein Buch „Der Dezemberaufſtand in Großpolen 
27. 12. 1918“ iſt wegen der Offenherzigkeit, mit der es die Drahtzieher 
und die Hintergründe des Aufftandes ſchildert, bald nach Erfcheinen 
von der polnischen Regierung aufgekauft worden. Die beſten und um⸗ 
faſſendſten Darſtellungen des Pofener Aufitandes ſind in den beiden 
Büchern von Wieliczka: „Von der Prosna bis Nawitſch“ und „Groß 
polen und Preußen in der Seit des Aufſtandes 198/0%, die in den 
ae 193 und 1932 erſchienen find, zu finden. In ihm find perfönliche 
Erinnerungen des Verfalſers, Tagebücher und Notizen anderer Auf 
ſtandsführer und die Akten des polniſchen Oberſten Volksrates, des 
Poſener Arbeiter- und Soldatenrates, des Pojenjchen Ceilgebiets⸗ 
landtages uſw. ausgiebig verwertet. 
Auf deutscher Seite haben die beiden Vroſchüren von Vosberg 
und Lamla, die unter dem unmittelbaren Eindrucke des deutlichen 
Sujammenbruches im Olten eutſtanden ſind, noch keine Nachfolger 
gefunden, abgeſehen vielleicht von dem 1925 erſchienenen Buche des 
rüberen Poſener Rechtsanwalts Max Kollenſcher, der mit 
großer Offenheit die zweideutige Haltung des zioniſtiſchen Poſener 
Judentums in den Tagen des Sufammenbruches geschildert und ſich da- 
durch das lebhafte Mißfallen all' der Poſener Juden zugezogen hat, die 
Wert darauf legten, als vollwertige Parteigänger des oſtmärkiſchen 
Deutſchtums betrachtet zu werden. Wenn man nach den Gründen 
dieſes Verſagens der deutſchen Aufltands- 
geſchichtsſchreibung forſcht, ſo wird man zwei Momente 
beſonders hervorheben mülfen: den Mangel an akten- 
mäßigen Unterlagen und das ſchlechte Gewiljen 
der zu dieſer Seſchichtsſchreibung in erfter Linie 
berufenen Leute. Die polniſchen Darſteller einer Geſchichte des 
Poſener Aufitandes haben vor den deutſchen den Vorteil voraus, daß 
ſich die wichtigſten, auf die Entitebung und die Entwicklung des Auf⸗ 
ſtaudes beziehenden Akten in ihren Händen befinden. Die Stellen, an 
denen dieſe Akten ſuſtematiſch zuſammengefaßt ſind, ſind in erſter Linie 
as Staatsarchiv in Polen und das Archiv der 
„Gefellſſchaft für die Erforſchung der Geſchichte 


des großpolniſchen Aufſtandes 1918% 04, zwei Stellen, 
die der deutschen Forſchung aus erklärlichen Gründen nur ſchwer zu⸗ 
gänglich find. Selbſtverſtändlich iſt auch in deutſchen Archiven 
reichlich Material über den Aufftand, ſeine militäriſchen und politiſchen 
Ereigniſſe uſw. vorhanden; und noch mehr iſt in Form von per fön 
lichen Erin nerungen vorhanden, die jedoch zum weitaus 
größten Teil noch nicht veröffentlicht, meiſt Jegar noch nicht einmal 
niedergeſchrieben worden ſind. Man muß dieſer Nachläſſigkeſt in der 
publiziſtiſchen Verwertung perſönlicher Erinnerungen aus der Notzeit 
des deutſchen Oftens geradezu als Verantwortungsloligkeit 
gegenüber der deutſchen Geſchichte bezeichnen, namenk⸗ 
lich ſoweit es ſich um Persönlichkeiten handelt, die in der Zeit des Zu- 
jammenbruchs an verantwortlicher Stelle geſtanden haben. Daß wert- 
volle Beiträge zur Geſchichte des Umſturzes in Poſen aus der Er- 
innerung heraus entſtehen können, beweiſen z. B. die 3. S. im „Ostland“ 
laufenden Beiträge „Der polniſche Aufſtand in Polen“ von Piſch he. 

Wenn nicht ſchon heute eine ganze Reihe derartiger Veröffent- 
lichungen vorliegt, dann liegt das wohl nicht zuletzt daran, daß gerade 
diejenigen, die in der fraglichen Seit auf verantwortungsvollem Poſten 
im Poſenſchen ſtanden und die daher aus persönlichem Erleben und 


Mitwirken die beſte Kenntnis der Ereigniſſe beſitzen müſſen, nicht ſelten 


das Gefühl haben mögen, damals nicht ſo gehandelt zu haben, wie es 
ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit gegenüber Staat und Vol k 
geweſen wäre. Von Leuten, die alle innere Haltung verloren, als 
ihnen Gelegenheit geboten wurde, das Führertum zu beweiſen, das ſie 
in normalen Seiten kraft ihres Amtes oder ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung für ſich glaubten in Anspruch nehmen zu dürfen, von Leuten, 
die das Befehlen nur Jo lange verſtanden, als ihnen Jelbjt befohlen 
wurde, kann man allerdings kaum erwarten, daß ſie ihre Erinnerungen 
aus einer Seit zum beſten geben, die fie in ihrer ganzen Unzulänglich- 
keit offenbart hat. Deutſchland hat aber ein ſehr weſent⸗ 
liches Intereſſe daran, daß die Haltung oder 
vielmehr die Haltlofigkeit gar manches leitenden 
Beamten, Politikers und Militärs im Pofen- 
chen während der Umſturzzeit aufgeklärt wird. 
Es wird ſich dann zeigen, daß es der Maſſe der Poſener Deutſchen in 
der Notzeit ihrer Heimat nicht an Vehauptungswillen und Kampf- 
bereitſchaft gefehlt hat, ſondern daß die Schicht, auf die die 
Maſſe als auf ihre berufenen Führer zu blicken 
gewohnt war, — von manchen rühmlichen Ausnahmen, die aber 
den Geſamteindruck nicht entſcheidend beeinfluſſen können, abgeſehen —, 
im entlcheidenden Augenblicke verjagt hat. Man 
it dieſe Jeſtſtellung dem Poſener Deutschtum ſchuldig. Es liegt gar 
keine Veraulaſſung vor, in einer geſchichtlichen Darjtellung der Pojener 
Aufſtandszeit diejenigen zu schonen, die damals den Deutjchen der 
Provinz hätten Führer Jein Jollen, die ſich aber der außergewöhnlichen 
Situation, vor die ſie ſich damals plötzlich geſtellt ſahen, nicht gewachſen 
erwieſen. Nicht die Poſener Deutſchen ſchlechthin, 
jondern ihre Führer richtiger: ihre Vorgejetten 
haben die Provinz für Deutſchland verloren. Die 
Polen haben gar keinen Grund, dem Poſener Oeutſchtum in feiner 
Sejantbeit wegen ſeines Verhaltens in der Aufſtandszeit den Vorwurf 
mangelnden Verwurzeltſeins mit ſeiner Heimat und mangelnder 
Kampfbereitſchaft für jeine Heimat zu machen, wie ſie es zu tun pflegen, 


um dann aus dieſem Vorwurf für ſich ſelbſt ein Beſitzrecht an dieſem 
Lande ableiten zu können. Dieſer jummariſche Vorwurf der Polen iſt 
um jo weniger gerechtfertigt, als ein großer Ceil der ak 
tivſten Kreiſe des Poſener Deutſchtums erſt zu 
einer Zeit aus dem Felde heim kehrte, in der ſich die 
verantwortlichen deutschen Stellen die Führung im Poſenſchen ſchon von 
den polniſchen Intriganten hatten aus der Hand winden laſſen. Wenn 
hier jemand Anlaß hat, Vorwürfe zu erheben, dann ift es gerade die 
Maſſe des Poſener Deutſchtums. Und dieſe Vorwürfe haben ſich gegen 
die Leute zu richten, von denen wohl gar manchem, wenn man damals 
jein Verhalten nach den alten preußiſchen Ehrbegriffen beurteilt hätte, 
wegen Seigheit vor dem Seinde und Beihilfe zum 
Hochverrat der Prozeß hätte gemacht werden können. 

Alan leje einmal in den polniſchen Schriften über die Geſchichte des 
Poſener Aufſtandes nach, welches Durcheinander in den entſcheidenden 
November- und Dezembertagen des Jahres 1918 im polniſchen Lager 
geherrſcht hat, und man wird mit Erbitterung feſtſtellen, welche Verant- 
wortungsſcheu und Angſtlichkeit in den leitenden deutſchen Stellen 
geherrſcht hat, die mit dieſem Gegner nicht fertig zu werden vermochten. 
Der polniſche Hauptmann a. D. Jan Comaſzewſki, einer der 
Führer des polniſchen Aufſtandes in Poſen, hat in ſeinem 1920 er- 
ſchienenen Buche „Die Kämpfe um die Netze“ die Zuſtände, die 
bei Beginn des Aufſtandes in der Stadt Poſen 
im Bazar, dem Sitz des polniſchen Oberſten Volks- 
rates, herrſchten, u.a. mit folgenden Worten voll beißenden 
Spottes geſchildert: „Als ich in den jar kam, traf ich dort ein 
vollendetes Chaos an. Die einen forderten zur Nuhe auf, die 


anderen riefen: „Hebt uns Waffen, und wir werfen die Deutjchen 


hinaus.“ Auf mich machte dieſe zufſammengewürfelte 
Helellſchaft einen peinlichen Sindruck. Kein 
Plan, keine wirkliche Aktion — nur leeres 


Geſchwätz ... In den „Boxen“ ſaßen die meiſten Herren bei 
„einem guten Tropfen“ beiſammen und ſchrien: „Es lebe 
Polen!“ Im weißen Saale Jah ich einige Reihen von Männern, die im 
Saale entlang marſchierten, und irgendeinen Führer, der Rechts — 
Links!“ kommandierte. Mir altem Marinemenſchen ſchien diefer Au- 
blick aus einer Operette entnommen zu fein ... Ich 
machte mich ſchleunigſt ous dieſem fröhlichen Zentrum fort, beun⸗ 
ruhigt darüber, was werden wird, wenn 
Deutſchen erfahren, welches Chaos hier herrſcht.“ 
Seine Unruhe iſt überflüſſig geweſen: die deutſche „Führung“ hat von 
dieſen Zujtänden im Bazar nichts Been oder zum mindeſten aus 
einer ſolchen Kenntnis, wenn ſie ſie beſefſen haben jollte, keine Solge- 
rungen gezogen. 

Auch Nepecki hat in feinem erwähnten Buche die Ver— 
hältniſſe, die während der entscheidenden Tage im Bazar herrſchten, 
ähnlich geſchildert: „Leider befanden ſich unter uns keine Männer 
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wie Kollantaj, Czarniecki, Rofciufzko oder Napoleon; unſer Kommis- 


ſariat kannte die militäxiſche Stärke der Deutſchen nicht; und Jo ift es 
nicht verwunderlich, daß es die furchtbare Verantwortung nicht auf ſich 
nehmen wollte. Die Nervofität der Kommandanten‘, 
das Mißtrauen, die Rivalität, der Mangel an 
Aufrichtigkeit waren der Grund, daß niemand die Initiative 
zu ‚ordnungsmäßiger Arbeit‘, zur Schaffung eines ‚oberſten Führers“ 
und eines ‚Stabes‘ ergriff. Und Jo kämpften wir neun Cage 
weiter, jeder auf eigene Sauſt, zum Schaden der ganzen 
Sachel Und doch — wir haben gefiegtl* Ja geſiegt, weil auf 
deutjcher Seite eine „Führung“ ſtand, die an Schlappheit und Nat⸗ 
loſigkeit ihresgleichen Jucht und die ſich Jelber verloren gab, weil an 
der Berliner Zentrale niemand vorhanden war, der ſich die 
Mühe gemacht, die Seit genommen und den Willen gehabt hätte, dieſer 
„Führung“ in Poſen etwas Sement in die weichen Knochen zu gießen. 
Die Ironie, mit der einige der polniſchen Autoren bei ihrer Schilde» 
rung der damaligen Creigniſſe in Poſen rückſchauend dieſe deutſche 
„Sührung“ behandeln, iſt durchaus am Platze. 

Es iſt, wenn man ſolche „Führer“ betrachtet, kein Wunder, daß es 
bisher Jo wenig deutſche Darſtellungen des Poſener Aufftandes gibt. 
Es wäre aber immerhin wohl möglich geweſen, auch ſchon auf Grund, 
des in Deutfchland befindlichen amtlichen Aktenmaterials eine um- 
faflende Geſthichte der Poſener Creigniſſe vom November 1918 bis 
zur Annahme des Stiedensdiktats durch die Nationalverfammlung im 
Juni 1919 zu ſchreiben. Es iſt nicht geſchehen. Auch über die ober⸗ 
ſchleſiſchen Aufſtände gibt es kein umfafjendes Werk, trotzdem in dieſem 
Salle der Mangel an oktenmäßigem Material weniger als bei Poſen 
als Entſchuldigung angeführt werden kann. „Höheren Orts“ hat 
man bisher kein Intereſſe daran gehabt, aus- 
giebig über dieſe peinlichen Dinge zu sprechen und 
die Umſtände aufzuhellen, unter denen die Pro- 
vinzen im Often, verlorengegangen ſind. Den poli- 
tiſchen Gruppen, die bis zum Beginn der nationalen Revolution am 
Ruder waren, lag erklärlicherweiſe wenig daran, die Taten beleuchtet 
10 ſehen, die damals ihre Beauftragten, Leute wie Ernft, Hirſch, Ger- 
ach, Hörſing uſw., zur „Rettung“ des deutſchen Oſtens vollführten. 
Solche politſſchen Hemmungen find heute gefallen. Es iſt zu hoffen, daß 
noch in dieſem Jahre zwei deutſche Bücher zur Geſchichte des Ver⸗ 
luſtes der Oſtmark erſcheinen. Es iſt an der Geit, daß ſich die deutſche 
Forſchung die gründliche Bearbeitung der Geſchichte der Aufftände zur 
Aufgabe ſetzt. Sie braucht heute auf keinen der Verantwortlichen der 
damaligen geit mehr Nückficht zu nehmen. Wir find überzeugt: Von 
dieſen erant wortlichen werden nur wenige vor 
dem Urteil der Geſchichte beſtehen. Um fo mehr 
aber wird ſich eine Geſchichte des Poſener Auf- 
ſtandes als eine Ehrenrettung der Maſſe des 
Poſener Deutſchtums erweiſen. Dr. Kredel. 


Polniſche Erziehungskunff. 


In Pommerellen allein ſind über 16 ooo deutſche Kinder gezwungen, 
polniſche Schulen zu beſuchen. Mit welchem Erfolg ſie dem polniſchen 
Unterricht in dieſen Schulen zu folgen imſtande find, läßt ſich denken. 
Nicht einmal in ihrer deutſchen Mutterſprache verſtehen ſie ſich nach 
mehrjährigem Schulbeſuch ſchriftlich einigermaßen richtig auszudrücken. 
Nachſtehende Probe ift die Niederſchrift der erſten vier 
Gebote, die ein deutſcher Konfirmande aus dem 
Kreiſe Dirſchau angefertigt hat. Es iſt ein erſchüttern⸗ 
des Beispiel für die von Polen ſuſtematiſch betriebene geiſtige 
Proletariſierung der deutſchen Minderheits⸗ 
jugend. In diefer Miederſchrift gibt es kaum ein einziges richtig 
geſchriebenes Wort. Die Bedeutung der einzelnen Worte iſt größten 
N nur dem Sinne nach zu erraten. Die Niederſchrift ſieht folgender- 
maßen aus: 


I. As bin der eher dan got Du zolft nus adre Gete haben neben mir 
was iſt das Mir zolen got ibe aler dinge firſten liben ond fetraen. 


Du zolft den namen dez henn dajneſ gotes nis ureſtys firen den 
der her wid den nis ongeftraft laſen, der zanen namen müͤftbracht. 
Was iſt das. Wir zelen Got firſten und liben daz wir zen namen 
niſt fluchen Izweren eaben ligen oder trigen zonder desfelbe. in 
alem Nujſten anrufen byjten loben ode danken. \ 
Du zolſt den fajetak ehaljen was ift das. Wir zolen got firften 
od üben das wir din pryduſt od jejn Wort niſt feacht hn zondern 
dazelbe helik chalten gerne heren od lernen. 


Du folſt den Fate od dane Moter eren auf das dir wol geit od 
du lage lebes auf edy was iſt das. Wir zolen Got firſten od liben 
das wir ure Elten od heren niſt feachten noch ecurnen zonde in 
Eren halten inen dinen gehorchſſen zi lieb od wert halen. 


Die Unfähigkeit, einen Text in ihrer deutſchen Mutter- 
Sprache einigermaßen fehlerfrei niederzuſchreiben, iſt nicht etwa 
eine Folge mangelnder Begabung der deutſchen 
Kinder, ſondern ſie liegt durchaus in der Abſicht 
der poluiſchen Unterrichtsbehörden, die den deutjchen 


II. 


III. 


IV. 


Kindern zunächſt ihre deutſchſprachige Schule fortnehmen und ihnen in. 


der polniſchen Schule, die dann zwangsweiſe beſucht werden muß, den 
deutſchen Sprachunterricht von nationalpolniſchen Lehrern erteilen 
Taffen, die in der Regel ſelbſt die deutſche Sprache nicht im ent— 


fernteſten beherrſchen. Und wenn dann opferwillige junge Deutſche 
gegen geringes Entgelt oder gar unentgeltlich ſich als Wander- 
lehrer der Kinder ihrer Volksgenoſſen annehmen, von Ort zu Ort 
ziehen, um den Kleinen im Elternhaus den notwendigſten Unterricht in 
ihrer Muttersprache zu erteilen und den Müttern Natſchläge zu geben, 
wie ſie ihre Kinder jelbſt am beſten das Leſen und Schreiben lehren 
können, dann werden fie von den polniſchen Behörden verfolgt; ſie 
werden zu Geld- oder Gefängnisftrafen verurteilt; die Lehrmittel, die 
Sibeln, Märchenbücher, Schieferſchreibhefte ufw., werden von der 
Polizei konfisziert; bei den Eltern werden Hausluchungen nach dieſen 
„verbotenen“ Lehrmitteln gehalten. Auf diefe Weiſe wird den Sehn⸗ 
taufenden deutſcher Kinder in Schule und Haus jede Möglichkeit, ihre 
Mutterſprache in Wort und Schrift zu erlernen, genommen. 


Man fragt fi, was im Späteren Leben einmal aus 
ihnen werden ſoll. Sie können weder Deutſch leſen und 
schreiben, noch beherrſchen ſie die ihnen von Haus aus fremde polniſche 
Sprache, da fie ja in der Regel nicht in der Lage ſind, dem Unter⸗ 
richte in den polniſchen Schulen zu folgen, zumal die nationalpolnilchen 
Lehrer nur in den feltenſten Fällen Neigung beſitzen, in ihrem Unter⸗ 
richt auch auf die deutschen Schüler ihrer Klaſſen Nückſicht zu nehmen. 
So veriafen zahlloſe deulſche Kinder die polniſchen Elementarſchulen, 
um ins Leben einzutreten, ohne wenigftens eine Sprache, das Deutſthe 
oder das Polniſche, einigermaßen richtig ſchreiben oder leſen zu 
können. Jede Jpätere eee e e iſt ihnen 
verfperrt. Sie find dazu verurteilt, in die ſchlechteſt bezahlten 
Arbeitsplätze einzutreten; denn jeder etwas beſſer bezahlte Poſten auch 
im Handarbeiterſtand ſetzt Schreib- und Leſekenntniſfe, alſo Sähig⸗ 
keiten voraus, die ſie, welche mit voller Abficht zu halben Analphabeten 
erniedrigt worden ſind, nicht besitzen. Es iſt ein Verbrechen, das hier 
vom polnischen Staate an der Jugend der deutſchen Minderheit be⸗ 
gangen wird — ein Verbrechen, das ſich einmal an dieſem Staate 
ſelbſt bitter rächen wird. Denn dieſe Kinder werden dadurch, daß 
man ihnen durch eine wahnwitzige Schulpolitik die Bildungsgrundlage 
für ihr ſpäteres Fortkommen nimmt, wahrhaftig nicht zu Polen ge⸗ 
macht, ſondern zu einem ungebildeten Proletariat erzogen, das lich ein- 
mal gegen den Staat, der fi in diefer Weiſe an ihnen verfündigt 
hat, auflehnen wird, das von denen einmal Nechenſchaft fordern wird, 
die ihm mit vollem Bewußtſein den Jozialen Aufftieg verſperrt haben, 
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Mit Gummiknüppel und Revolver. 


‚Die Aufſtändiſchen beherrſchen die Straßen der oſtoberſchleſiſchen 
Städte und Dörfer. Was in den zabllofen antideutſchen Kund⸗ 
gebungen der letzten Zeit gefordert worden war: die A usrottung 
der deutſchen Sprache in Polen, das it der Aufſtändiſchen⸗ 
pöbel beſtrebt, mit den Mitteln, die ihm am geläufigſten ſind, in die 
Tat umzuſetzen: diefe Mittel find rohe Gewalt und viehiſcher Terror. 
In den Städten und Ortichaften Oſtoberſchleſiens veranſtalten die 
Prügelkommandos des Wojewoden Grazunſki f ö rmliche Jagden 
auf deutſchjprechende Menſchen. Sie verfahren dabei 
häufig Jo, daß fie einen Paſſanten in deutſcher Sprache anſprechen und 
dann, wenn fie eine deutſche Antwort erhalten, auf den Angeſprochenen 
ohne weiteres mit Stöcken oder Hummiknüppeln einſchlagen. Mit Vor⸗ 
liebe geht diefes feige Geſindel in dieſer Weiſe gegen deutſche Frauen 
und Mädchen vor; ſeiner beſonderen Aufmerkſamkeit „erfreuen“ ſich 
die Austräger und Austrägerinnen der deutſchen Zeitungen, die in Oſt⸗ 
oberſchleſien, aber auch ſonſt, nahezu nirgends mehr unbeläſtigt ihren 
Beruf ausüben können. Es genügt den Aufftändifchen und den andern 
organisierten Romdies, zu willen, daß jemand auf eine deutſche Zeitung 
abonniert ift, daß er in feiner Familie deutſch ſpricht oder daß er ſeine 
Kinder in eine deutſche Schule ſchickt, um ihn, wo fie ihn treffen, anzu⸗ 
rempeln und niederzuſchlagen, um ihm die Senſterſcheiben einzuſchlagen 
oder gar gewaltſam in ſeine Wohnung einzudringen. Trotzdem der 
Aufſtändiſchenverband die Alarmbereitſchaft ſeiner Gruppen offiziell 
wieder aufgehoben hat, nehmen die Überfälle, Gewalttaten, Sach- 
beſchädigungen, Diebſtähle, Hausfriedensbrüche und ſonſtigen Terror- 
akte dieſes Geſindels kein Ende. Der Wojewode Grazunſki, der es 
ſich auch heute noch zur Ehre anzurechnen ſcheint, der Ehrenpräfident 
dieſer Terrorbanden zu fein, hat den deutschen Vertretern wiederholt 
feierlich zugefagt, für die Sicherheit der deutſchen Minderheit und für 
die Wahrung ihrer Rechte zu ſorgen. Tatſächlich iſt jedoch zum Schutze 
der Deutſchen nicht das geringſte geſchehen. Es wird weiter geprügelt, 
geſtohlen und terroriſiert; und der Wojewode hat es noch nicht ein⸗ 
mal für notwendig gehalten, feine „patrotiſchen“ Kreaturen zur Ord- 
nung zu rufen. Er hat es als das Siel ſeiner Arbeit bezeichnet, Oſt⸗ 
oberſchleſien polniſch zu machen. Er weiß, um dieſes Ziel zu erreichen, 
kein anderes Mittel als das der brutalften Gewalt. Man hat noch 
nichts davon gehört, daß auch nur einer von den Aufſtändiſchen, die 
während der letzten Wochen an Überfällen auf Angehörige der deut⸗ 
chen Minderheit teilgenommen, deutſchen Beſitz zerſtört oder ſich an 
deutſchen Frauen vergangen haben, beſtraft oder überhaupt bloß dem 
Richter zugeführt worden iſt. Für die Verfolger der deut- 

chen Minderheit kennt die polnische Juftiz keine 
Strafe; und die polniſche Polizei zeigt an einer 
Aufklärung der Cerrorakte nicht das geringſte 
Intereſſe. Wird irgendwo ein Deutſcher auf der Straße oder in Jeiner 
Wohnung mißhandelt, oder wird irgendwo der Beſitz eines Deutschen 
zerſtört, dann verzögert die Polizei ſtets ihr Kommen Jo lange, daß 
den Romdies Zeit genug bleibt, ihre „Arbeit“ gründlich zu verrichten 
und zu verſchwinden. Selbſt dort, wo, was häufig der Fall iſt, die 
Namen der Prügelhelden bekannt find, wird nichts gegen fie unter⸗ 
nommen. Im Gegenteil werden wiederholt die Deutſchen, die von 
Aufftändiſchen mißhandelt worden ſind, obendrein noch von der Polizei 
verhaftet. Ein Peutſcher, den eine Horde von Grazunſki-Vanditen 
gewaltſam aus Jeiner Wohnung herausgeholt und barbariſch ver- 
prügelt hatte, wurde ins Gefängnis gebracht, weil er es gewagt hatte, 
ſich über die Mißhandlungen zu bejchweren: die Polizei glaubte nämlich 
(man könnte Jagen: mit Recht) in einer ſolchen Beſchwerde eine Ver- 
äthtlichmachung polniſcher Einrichtungen erblicken zu müſſen. 

* 


Aus der Fülle der täglich vorkommenden Cerrorakte ſeien hier 
wieder nur einige charakteriſtiſche Vorfälle erwähnt: 
In Lublinitz wurde in das Büro des Deutſchen Volksbundes ein- 
gebrochen; Jämtliche Akten wurden geſtohlen. Im Schutz der Nacht 
verfuchien einige polniſche Banditen, die ſich als Polizei ausgaben, in 
die Wohnung des Völkerbundgeſchäftsführers Skudlik einzudringen. 
Sie begnügten ſich ſchließlich damit, die Senſterſcheiben einzuwerfen. — 
In Bis marckhütte wurden zwei reichsdeutſche Frauen äber 
fallen, bald darauf zwei alte Herren, weil ſie ſich in deutſcher Sprache 
voneinander verabschiedet hatten. Mit Gummiknüppeln wurden ihnen 
erhebliche Verletzungen beigebracht. Der Sohn des früheren deutſchen 
Polizeikommiſſars von Bismarckchütte, Lac, wurde von drei be⸗ 
trunkenen Aufſtändiſchen hinterrücks niedergeſchlagen und darauf mit 
Stöcken und Schlagringen furchtbar zugerichtet. Ein Polizeibeamter 
ſtellte die Perfonalien Laxys feſt, ohne ſich weiter um die Täter zu 
kümmern. — In Bielſchowitz wurde in der Nacht die Wohnung 
des deutſchen Vertrauensmannes und Ortsgruppenvorſitzenden des 
Verbandes Deutscher Katholiken, Machnik, von einer polniſchen 
Terroriſtenbande umzingelt. Steine bis zu 50 Pfund flogen gegen die 
Hauswand. Sämtliche Scheiben gingen in Trümmer. Die greife Mutter 
des Deutſchen erlitt einen Nervenzuſammenbruch. Einrichtungsgegen⸗ 
ltände wurden zertrümmert und ſelbſt in die Betien wurden die Wurf⸗ 
geſchole von außen geschleudert. Die Haustür gab bei dem Verſuch, 
ie zu öffnen, nicht nach, weshalb der Polenpöbel von der Küche aus in 
as Innere zu gelangen verſuchte. Es fielen von ſeiten der Aufſtändi⸗ 

en Rufe wie „Deutſches Schwein, mußt raus, du verfluchter Herman“ 
uf. Die Angreifer verſicherten, als Polizei eintraf, wieder zukommen, 
um „das dicke Ende nachfolgen“ zu laſſen. Die Polizei beſchränkte ich 


darauf, den Tatbeſtand aufzunehmen. — In Ligota erhielten zwei 
junge Deutjche, die ſich in ihrer Mutterſprache unterhielten, von einer 
polniſchen Klebekolonne, die mit der Anbringung von deutſchfeindlichen 
Boykottplakaten bejchäftigt war, furchtbare Schläge mit allen nur 
denkbaren Schlaginſtrumenten. 

In Königshütte wurde eine Frau mit ihrem dreijährigen 
Kinde von mehreren Männern mißhandelt, weil ſie ſich mit dem Kinde 
deutſch unterhielt. Die Frau wurde ins Geſicht geſchlagen und mit 
Süßen getreten. Ein deutſcher Sattlermeiſter wurde von ſechs 
Mann überfallen, mit Stöcken und Gummiknüppeln geschlagen und, als 
er am Boden lag, mit Fußtritten mißhandelt. Der Überfallene trug am 
Hinterkopf drei offene Wunden davon; das eine Auge wurde verletzt; 
auch am übrigen P*rper wies er Verletzungen auf. Weil er ſich mit 
feiner Schweſter in deutſcher Sprache unterhalten hatte, wurde ein 
anderer Oeutſcher, gleichfalls in Königshütte, ſo ſchwer geſchlagen, daß 
er in bewußtloſem Juſtande ins Spital gebracht werden mußte. Swei 
Schüler, die ſich ebenfalls in deutſcher Sprache unterhielten, wurden 
von einer acht bis zehn Mann ſtarken Gruppe umſtellt und mißhandelt. 
Ein Mann, der von einem Aufſtändiſchentrupp als Hitlerfreund bezeichnet 
worden war, wurde umzingelt, zu Boden gejchlagen und mit Füßen ge⸗ 
treten. Eine mit Knüppeln bewaffnete 13 köpfige 
Bande überfiel in Königshütte das deutſche Se⸗ 
werkſchaftshaus und durchſuchte die Räume nach deutſchen 
Aufſchriften. Verſchiedene Bekanntmachungstafeln wurden zer- 
trümmert. Eine Sitzung der Arbeiterjugend, die gerade zu dieſer Seit 
ſtattfand, wurde geſprengt. 

Ein beſtialiſcher Überfall ſpielte ſich in der Nacht zum 22. April in 
der Wohnung der Familie Deckert in Groß- Pie kar ab. Srau 
Deckert, die mit ihren Kindern ein Haus außerhalb des Ortes bewohnt, 
wurde nachts gegen I Uhr durch vier Männer geweckt, die Einlaß ver⸗ 
langten und, als ihnen nicht geöffnet wurde, mit Gewalt die Haustür 
aufbrachen. Von den Eindringlingen trugen zwei die Aufſtändi⸗ 
ſchen-Uniform, einer war ein Eifenbabner und der vierte 
war in Zivil, Sie waren mit Hummiknüppel und Revolver bewaffnet. 
Der Anführer, der Aufſtändiſche Miodek, erklärte Frau Deckert: „In 
Deutschland werden die Polen ermordet und polniſche Studenten ver- 
prügelt, deswegen müſſen wir hier Jäubern und die Hitlerowch ver- 
hauen.“ Dann ſtürzten ſich Miodek und der Eiſenbahner auf die 
2 jährige Tochter der Frau Deckert, um ihr Gewalt anzutun. Das 
Alädchen wehrte ſich aus Leibeskräften. Die ihr zu Hilfe eilende 
Mutter wurde von dem Eiſenbahner geſchlagen. Während des Tumults 
kamen die vier jüngeren Kinder der Frau Deckert hinzu. Die Banditen 
ließen nun von den Frauen ab und verließen ſchimpfend das Haus. Swei 
Stunden ſpäter wurde die Tür jedoch von neuem aufgebrochen und der 
polniſche Eijenbabner ftürzte ſich auf die wehr 
loſe Frau Deckert und vergewaltigte ſie. Die ver- 
ängſtigte Frau ging mit einer ihrer Bekannten am nächſten Cage zu dem 
polniſchen Ortspfarrer Pucher. Der jedoch hörte ſie gar nicht 
erſt an, ſondern ſchrie gleich auf ſie ein: „Die Deutſchen morden die pol⸗ 
niſchen Studenten und die Polen in Deutſchland. Und übrigens 
lind Leute, die ihre Kinder zum deutſchen Beiht- 
unterricht ſchicken, keine Menſchen mehr, das find 
Lumpen!“ Oer famoſe Seelſorger ſchlug darauf den beiden Frauen 
die Tür vor der Naſe zu. (In der Aufſtandszeit war der Mann von 
Frau Deckert von Aufſtändiſchen fo mißhandelt worden, daß er den 
Verſtand verlor.) 

Auch in Friedenshütte iſt es an der Tagesordnung, daß 
deutſchſprechende Paflanten auf den Straßen angepöbelt und geſchlagen 
werden. Am 23. und 24. April fanden große Umzüge ſtatt, die Teil- 
nehmer ſtießen dabei wilde Drohungen aus, und Sprechchöre ſchrien die 
Namen bekannter Friedenshütter Dentjeher. In mehreren Wohnungen 
wurden Senſterſcheiben eingeſchlagen; mehrmals fielen auch Schüſſe. — 
Am 22. April ſtand eine Frau in Bis marckhütte mit ihrer Tochter 
vor einem Bäckerladen und ſagte: „Sieh einmal, ſolch ſchönes Brotl“ 
Ein Mann, der daneben ſtand, antwortete darauf: „Nicht wahr, bei- 
nahe wie in Veuthen?“ und ſchlug mit einem Gummiknüppel auf die 
Frauen los. Seinem Beiſpiel folgten noch drei andere, die hinter ihm 
ſtanden. — Am 24. April wurde in Lipine ein überfall auf die 
Botin des „Oberſchleſiſchen Wanderer“ verübt. Als die Botin mit 
der aus Morgenrot kommenden Bahn die Pakete in Lipine abliefern 
wollte, ſtürzte ſich eine Gruppe von acht bis zehn Männern auf ſie, 
ſchlugen fie und entriſſen ihr die Pakete. Die Zeitungen wurden Jofort 
in den nahen Teich geſchleudert. Einige Zeit ſpäter wurde ein gewiſſer 
Wilhelm Martin von einigen Perſonen überfallen und geſchlagen. Der 
Mißhandelte ging auf die Wache, um den Vorfall zu melden. Als er 
von der Wache zurückkam, wurde er zum zweiten Male verprügelt. — 
In Hohenlohehütte wurde am 24. April abends die Wohnung 
eines Deutſchen von vier Banditen überfallen. Einer der Banditen zog 
ein Meſſer und bedrohte die Wohnungsinhaber, ein anderer ſchlug mit 
einer Brotſchneidemaſchine auf die Srau des Deutſchen ein, fo daß diefe 
bewußtlos und verwundet zu Boden fiel. Die herbeigerufene Polizei 
vertrieb die vier Nomdies, doch unternahm einer von ihnen Jpäter 
einen zweiten überfall und verſuchte dabei den zu der verletzten Srau 
gerufenen Arzt an der Hilfeleiſtung zu verhindern. — In Kattowitz 
wurde der 27jährige Joſef Ser zus während eines Spazierganges 
von zwei Männern angepöbelt. Als der junge Mann auf die An⸗ 
pöbelungen der beiden nicht reagierte, warfen ihn die Täter zu Boden 


und bearbeiteten ihn in unbarmherziger Weiſe mit Summiknüppel und 
Spazierſtock. Skrzus trug erhebliche Verletzungen im Geſicht ſowie an 
Kopfe davon. Erſt als andere Straßenpaſſanten ſich dem Catort 
näherten, ergrijſen die Burſchen die Slucht. — In der Nacht zum 
30. April wurden auf dem katholischen Friedhof in Nosdzin- 
Schoppinitz 25 Grabſteine umgeriſſen und vollſtändig zertrümmert, 
weil fie deutſche Inſchriften enthielten. Sogar die Einfaſſungen der 
Sräber wurden zerstört. Der Friedhof gleicht einem Trümmerfeld. 
Die Nachricht von dieſer unerhörten Grabſchändung hat unter der Be- 
völkerung des Ortes eine ungeheure Erregung hervorgerufen. — Wie 
heißt es doch in einem der letzten Aufrufe des Aufſtändiſchen-Ver⸗ 
bandes? „Wir müſſen den Deutſchen die Sicherheit geben, daß ihnen 
in Polen bei einem loyalen Verhalten kein Haar gekrümmt wird. 
Wir liefern dadurch den Beweis, daß unſere Kul- 
tur weit über der deutſchen Kultur ſteht.“ — Dieſe 
polniſche Kultur kennt man nun wahrhaftig zur Genügel 

Die Sahl der reichsdeutſchen Zeitungen, deren Ein- 
fuhr nach Polen verboten ijt, mehrt ſich von Tag zu Tag. Auch das 
„Berliner Tageblatt“, die „Berliner Illuſtrirte Seitung“, die 
„Breslauer Nachrichten“ die §rankfurter „Oder Heitung“ ſind neben 
vielen anderen von dem Verbote betroffen. Es iſt damit zu 
rechnen, daß Sämtliche reichsdeutſche Seitungen 
für Polen verboten werden. Der geſchäftliche Verluſt, den 
die betroffenen Verlage dadurch erleiden, iſt, außer für die Verlage 
einiger Grenzzeitungen, die einen größeren Abonnentenkreis in Polen 
beſitzen, verhältnismäßig gering. Wirtſchaftlich geſchädigt werden in 
erſter Linie die kleinen Zeitungsverkäufer in Polen ſelbſt, für die das 
Verbot der relativ viel verlangten reichsdeutſchen Zeitungen, Seit 
Schriften und Magazine einen recht fühlbaren Einnahmeausfall bedeutet. 

Der Deulſche Volksbund hat ſich in letzter Seit wieder⸗ 
holt um Hilfe au den Präſidenten Calonder gewandt, ohne daß bisher 
von dieſer Seite etwas Poſitives zum Schutze der bedrängten deutſchen 
Minderheit Ojtoberfchlefieus geſchehen wäre. Calonder hat die deulſchen 
Vertreter aufgefordert, über jeden einzelnen vorkommenden Terrorfall 
an ihn zu berichten. Erfahrungsgemäß kümmern ſich die Polen um die 
Meinung des Präſidenten Calonder herzlich wenig. Es wäre ihnen 
zwar peinlich, wenn die zahlloſen Cerrorakte des jetzigen Ausrottungs⸗ 
jeldzuges gegen die deutſche Minderheit vor dem Völkerbund zur 
Sprache kämen; aber man erinnert ſich noch, wie wenig bleibenden Cin— 


druck die ſeinerzeitige Behandlung des Wahlterrors von 1930 in Genf 
auf die Polen. gemacht hat, wie wenig fie ſich au die ihnen dort auf- 
erlegten Verpflichtungen gehalten haben und wie froh die Völker- 
bundsbürokratie ſelbſt geweſen iſt, als es ihr gelang, dieſe ihr un⸗ 
bequeme Angelegenheit auf die lange Bank zu ſchieben und ſchließlich 
gänzlich abzuwürgen. Vom Völkerbund und feinen Inſtanzen hat die 
deutſche Minderheit in Polen keinen wirklichen Schutz zu erhoffen. 
Mit einer „moraliſchen Verurteilung“ Polens durch die Offenlegung 
der Aufftändiſchenmethoden vor einem internationalen Forum iſt ihr 
wenig geholfen. 


Trotzdem hal ſchon die bloße Aufforderung Calonders, ihm über die 
Cerrorakte zu berichten, genügt, um eine polniſche Preſſekampagne 
gegen ihn zu entfeſſeln, in der ihm einjeitige Parteinahme für die 
Deutſchen vorgeworfen und von ihm in gehäſſigem Cone verlangt wird, 
ſich mehr um die Zuftände im deutschen Teil ſeines Amtsbereichs zu 
kümmern. Die polniſche Preſſe iſt dabei natürlich auch nicht um neue 
Märchen verlegen, die die Aufmerkſamkeit Calonders von Oberjchlefien 
ablenken ſollen. So phantajiert der „Iluſtr. Kurf. Codz.“ z. B. über die 
„beſtialiſchen Mißhandlungen“, denen angeblich zahlreiche Personen 
polniſcher Nationalität im politiſchen Gefängnis von Groß -Strehlitz 
ausgeſetzt ſein ſollen. Das iſt eine Jinnlofe Verdächtigung, die ſchon 
durch die Feſtſtellung hinfällig wird, daß 3.5. im Groß- Strehlitzer 
politiſchen Gefängnis überhaupt keine Häftlinge polniſcher Nationalität 
untergebracht find — außer drei polniſchen Deferteuren, die dort mit 
Angſt den Seitpunkt erwarten, an dem fie ihre Strafe wegen unerlaubten 
Grenzübertrittes abgeſeſſen haben und wieder nach Polen abgeſchoben 
ae wo ſie einer ſtrengen Beſtrafung wegen Sahnenflucht ent- 
gegenſehen. 


Ver polniſche Seſandte in Berlin, Wuſo chi, ſtattete Reichs- 
kanzler Hitler einen Beſuch ab. Die Unterredung, bei welcher der 
Außenminiſter Freiherr von Neurath zugegen war, beſchäftigte 
ſich mit den ſchwebenden politiſchen Fragen, die das Verhältnis Deutſch⸗ 
lands zu Polen berühren. Der Reichskanzler betonte die feſte Abſicht 
der deutſchen Regierung, ihre Einftellung und ihr Vorgehen ſtrengſtens - 
im Rahmen der beſtehenden Verträge zu halten. Der Reichskanzler 
Jprach den Wunſch aus, daß die beiden Länder ihre gemeinsamen Inter- 
oſſen beiderſeits leidenſchaftslos überprüfen und behandeln möchten. 


Verführung und Willkür. 


Ausreiſe verboten. 


Die polniſche Regierung, die ſchon ſeit längerer Seit nahezu un— 
erſchwingliche Ausreiſegebühren (409 Slotul) erhebt, hat weitere 
Verſchärfungen der Ausreiſebeſtimmungen erlaſſen. 
Ein Rundschreiben des Inneuminiſters Pieracki an die Wojewoden 
beſtimmt: J. Sebührenfreie Päſſe werden nicht mehr 
erteilt, ſofern der Miniſter im einzelnen Falle nicht anders ent- 
ſcheidet. 2. Die Erteilung von Päſſen gegen ermäßigte Gebühr 
(So bzw. 100 Zloty) muß von dem Nachweis der wirklichen 
Notwendigkeit der Ausreiſe abhängig gemacht werden. 
3. Die Erteilung von Päſſen gegen normale Gebühr muß auf ein 
Mindeſtmaß beſchränkt werden; in jedem Falle ift auch hier die 
Erteilung des Paſſes von dem Nachweis der un umgänglichen 
Notwendigkeit der Ausreiſe abhängig zu machen. Dieje 
Beſtimmungen kommen einem völligen Ausreife- 
verbot ſehr nahe. Niemand kann Polen in Zukunft mehr ver- 
laffen, ohne daß die Behörde die Notwendigkeit ſeiner Reife aner- 
kannt hat. Bisher waren nur die Paß gebühren feſtgeſetzt; wer 
ſie zahlen konnte, durfte reiſen, wann und wohin er wollte. Jetzt hat 
man erſt die Behörde um Erlaubnis zu fragen, ob man das 
„freie Polen“ verlaſſen darf. Die chineſiſche Mauer, die Polen von 
der Welt trennt, iſt für alle die, gegen die nach Auffaſſung der polni- 
ſchen N irgendwelche Bedenken beſtehen, jetzt unüberſteigbar 
geworden. 


Der Danielewſki-Bund „wirbt“ in Pommerellen. 
Die „Deutſche Rundschau“ berichtet über die Verſuche des ſog. 


Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbundes“, der von der polnischen 


2 

Regierung ausgehaltenen Renegatenorganifation, nun auch in Pomme= 
rellen Fuß zu faſſen: Mit maſchinenſchriftlichen Einladungen, an die ein 
„Richtlinien des Deutſchen Kultur- und Wirtſchaftsbundes“ über⸗ 
Ichriebenes, in einer Schwetzer polniſchen Druckerei hergeſtelltes 
Reklameblatt geheftet war, wurde in Graudenz die Propaganda be- 
ſorgt. Das Material wurde einer Anzahl von Bürgern deutſchen 
Bolkstums durch Boten zugeſtellt. Im „Goldenen Löwen“ ſollte das 
große Werk der Gründung einer Ortsgruppe vor ſich gehen. Als zur 
feſtgeſetzten Seit ein Dutzend Leute verſammelt waren, der Dinge 
wartend, die da kommen ſollten, verging noch einige Seit — dann 
erſchienen im Lokal vier Perſonen, ein Fremder und drei Graudenzer 
Einwohner. Der Fremde, der Generalsekretär des erwähnten Bundes, 
der übel beleumundete Herr Gebauer, ſprach viel von „Verſtäu⸗ 
digungspolitik“, die getrieben werden müſſe. Er belehrte ſeine Zu- 
hörer dahin, daß die deutſche Minderheit an ſich nicht verkehrt handle, 
wohl aber ihre Führer. Er erzählte von allerhand Erfolgen, die ſein 
Bund, beſonders in der Schulpolitik, erreicht haben will, ujw. Er kam 
nicht dazu, ſeine Nede zu Ende zu führen. Einer ſeiner Komplizen, 


der Oberlehrer i. N. Dr. Jakob, der anſcheinend als Leiter der 
zu gründenden Graudenzer Gruppe auserſehen war, hielt es für das 
Geratenſte, ſchon lauge vor Schluß dieſer „Gründungsverſammlung“ 
den ungaſtlichen Ort zu verlaſſen. In der Diskuſſion hielt beſonders 
ein deutſcher Stadtverordneter dem Neferenten vor, daß die Deutſchen 
in Pommerellen die Wahrnehmung ihrer Intereſſen durch eine Jolche 
Organifation, wie es der „Deutjche“ Kultur- und Wirtſchafts⸗ 
bund ſei, durchaus entbehren könnten. Gebauers Arbeit, dort für ſeinen 
Bund Gleichgeſinnte zu fiſchen, ſei völlig vergeblich. Er könne ſich in 
Sukunft derartige Bemühungen erſparen. Gebauer aber ſchien ſich 
davon nicht ſo leicht überzeugen laſſen zu wollen, und er erklärte, nun 
erſt recht nicht von einer weiteren Werbung auf pommerelliſchem 
Boden abjehen zu wollen. Mit einer Ortsgruppen-Gründung wurde 
es nichts. Gebauer hat dort keine Dummen gefunden. — Dagegen wird 
aus Thorn die Gründung einer Ortsgruppe des „Kultur- und Wirt⸗ 
ſchaftsbundes“, die fünf „Deutſche“ () als Mitglieder aufweist, ge⸗ 
meldet. Geleitet wird ſie von einem bei den Deutſchen ganz un- 
bekannten Mann, namens Kit, der gebürtiger Eſte ſein ſoll und bei 
der Kaſa Choruch (Rrankenkafje) in Thorn als unterer Angeſtellter 
tätig iſt. Serner gehört dieſer Gruppe ein gewiſſer Nieman an, 
der als Schulleiter der Chorner Volksſchule mit deutſcher Unterrichts- 
5 9 amtiert. Nieman iſt nach ſeinen eigenen Worten weder 

eutſcher noch Pole. Das Deutschtum wird ſich vor ſolchen 
Subjekten zu ſchützen wiſſen, die nachgewieſenermaßen unter dem 
Mantel „echter Loualität“ die organiſierte Geſchloſſenheit der deutſchen 
Minderheit in Polen zu unterwühlen verſuchen und deren Loyalität ſich 
zwanglos aus den Geldern erklärt, die ſie von der polniſchen Regierung 
in reichlichem Maße erhalten. 


Notzun ausgetauſcht. 

Ein tupifcher Fall polniſcher Willkür, der ſeinerzeit großes Auf- 
ſehen erregte, iſt durch den Austauſch und die Nüdk ag 
des Polizelhauptmannus Notzny zum Abſchluß gekommen. 
Notznu wurde 1931 in Polen wegen Spionage verhaftet. Es war von 
vornherein klar, daß von der ihm unterſchobenen „Spionage gegen 
Polen“ nicht die Nede fein konnte, ſondern er hatte ſich bei den Polen 
während der oberſchleſiſchen Abſtimung durch fein Eintreten für 
Deutſchland unbeliebt gemacht. Mai 1932 wurde Notznu unter Aus- 
Ichluß der Öffentlichkeit wegen Spionage zu acht Jahren 
Suchthaus verurteilt. Die Berufungsinſtanz hob das Urteil auf und 
verurteilte ihn zu ſieben Jahren Gefaͤugnis. Polen brauchte damals 
die Verurteilung eines deutschen Spions. Durch den „Eid“ der beiden 
Hauptbelaſtungszeugen, Hauptmann Joſeph Lis vom 15. Artillerie- 
Regiment und Hauptmann Jan Schon vom Nachrichtendienſt 
Bromberg, war ein Unſchuldsbeweis des deutschen Polizeioffiziers 
unmöglich geworden. Hauptmann Notzug hat falt zwei Jahre in pol⸗ 
niſchen Sefängniffen zugebracht und iſt jetzt durch Austauſch nach 
Deutſchland zurückgekommen. 


%% 
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Das neue Entſchuldungsgeſetz. 


Ann 28. April hat der Neichswirtſchaftsminiſter dem Kabinett das 
Geſetz zur Sntſchuldung der Landwirtſchaft zur 
Beſchlußfaſſung vorgelegt. Der umfangreiche Geſetzentwurf Joll die Mög- 
lichkeit für eine allgemeine Entſchuldung der Landwirtschaft Ichaffen. Die 
Entschuldung ſoll im Gegenſatz zum Oſthilfeverfahren nicht durch 
einen bürokratiſchen Apparat zentral vorgenommen 
werden, Jondern örtlich und individuell vor ſich gehen, 
und zwar Joll nach Möglichkeit ein freiwilliges Eut- 
Ihuldungsverfabren zwiſchen Gläubiger und 
Schuldner Platz greifen, an deſſen Stelle nur im Falle der Nicht- 
einigung ein Swangsvergleich durch das zuſtändige 
Amtsgericht tritt. Dadurch wird eine weitgehende Anpaſſung 
an die Intereſſen von Schuldnern und Gläubigern erfolgen. Weiter 
wird vorgeſehen, daß allgemein die Zinjen für die Schuld- 
verſchreibungen der landwirtfchaftlichen Kredit- 
inftitute auf vier v. H. herabgeſetzt werden können. 


Im einzelnen wird im Entſchuldungsverfahren vorgeſehen, daß 
Inhaber landwirtſchaftiicher, forſtwirtſchaftlicher und gärtneriſcher Be⸗ 
triebe, die ſich nicht durch eigene Mittel zu entſchulden vermögen, bei 
dem zuſtändigen Amtsgericht die Eröffnung eines 
Entſchuldungs verfahrens beantragen können. Dieſes 
Verfahren ſoll die Verschuldung allmählich bis auf die Grenze der 
Mündelſicherheit zurückführen. Das Amtsgericht beſtimmt, wenn keine 
Hinderungsgründe vorliegen, hierauf eine Entſchuldungsſtelle, 
d. h. eine Kreditanstalt. Die Eröffnung des Entſchuldungsverfahrens 
hat die Folge, daß während Jeiner Dauer eine rechtsgeſchäftliche und 
zwangweife Belastung der zum Betrieb gehörenden Srundjtücke mit 
Hypotheken, Grundſchulden, Nentenſchulden oder Weatlajten un- 
zuläſſig iſt. 


Die Sntſchuldung ſelbſt kann dann erfolgen a) durch 
Pa ent oder -ablöjung, b) durch Land⸗ 
abgabe, e) durch eine Verbindung von Ablöjung 
und Landabgabe. An dem Entſchuldangsverfahren ſollen alle 
Gläubiger beteiligt werden, die eine Forderung gegen den Schuldner 
haben. Das Amtsgericht ſtellt einen Entſchuldungsplan über 
Sämtliche Schulden des Betriebsinhabers auf. In dieſem wird u. a. 
feſtgeſetzt, daß die Sinfen der Forderungen, die por dem 13. Januar 
4931 begründet find und nicht hupothekariſch ſind, nicht mehr als 
9% v. H. betragen. Die nicht unkündbaren Tilgungs⸗ 


forderungen werden in unkündbare Tilgungs= 

forderungen umgewandelt. Die Cilgungsrenle ſoll in Höhe 

von % bis 5 v. H. vereinbart werden. Im Falle der Nichteinigung 
konn das Amtsgericht eine Cilgungsrente von höchſtens 2 v. H. 

feſtjetzen. 


Eine Ablöjung der Sorderungen erfolgt durch Vor 
aus zahlung, und zwar iſt ſie gejtatiet für Forderungen, die nach 
dem 12. Juli 195 entſtanden find. Ebenſo wie dieſe Forderungen find 
Lohnforderungen, Gehaltsforderungen ſowie Handwerks- und Liefe⸗ 
Tantenforderungen bar zu begleichen, wenn ſie nach dem 31. März 1932 
entstanden ſind. Es ſetzt ein Zwangsvergleichsberfahren ein, — für 
den Sall, daß der zu Entſchuldende bei dem Entſchuldungsverfahren 
nicht zum Siel kommt — bei dem das Amtsgericht einen Vergleichs- 
vorſchlag aufſetzen kaun, der eine Kürzung der Sorderungen vorſieht. 
Sorderungen innerhalb der Mündelſicherheits. 
grenze dürfen jedoch nicht gekürzt werden. Andere 
Forderungen höchſtens um 30 v. H. Unzuläſſig iſt die Kürzung 
in einer Reihe von Fällen, z. B. wenn es ſich um Düngemittel und 
Saatgutkredite handelt. Auch Wechſel forderungen Können 
gekürzt werden. Der Vergleichsvorſchlag wird den beteiligten Gläu- 
bigern zugejtellt, worauf dann die üblichen Verfahrensvorſchriften des 
Vergleichsverfahrens Platz greifen. Die Srenze der Mündel- 
jicherheit wird durch die Amtsgerichte feſtgeſetzt. Hierüber ſollen 
noch beſondere Vorſchriften vom Landwirtſchaftsminiſter und Reichs- 
finanzminiſter erlaſſen werden. 


Die Entſchuldungsſtellen erhalten aus der Neichskaſſe einen ie 
ſtaffelten Unkoſtenzuſchuß für jeden Hektar eines Eut- 
ſchuldungsbetriebes. Hierfür werden in den Noichshaushalten 1940 bis 
1942 je joo Mill. AM bereitgestellt. Bis dahin Jollen der Deutſchen 
Rentenbankkreditanjtalt mit 4 v. H. verzinsliche Schatzanwei⸗ 
Jungen zu dem gleichen Sweck zugeführt werden. Die Nentenbank⸗ 
kreditanſtalt ſoll diefe Mittel an die Entjchuldungsjtellen im Kredit 
wege weiterleiten. Alle Reichs- und Staatsſtellen und öffentlichen 
Körperſchaften werden verpflichtet, ſich mit der Umwandlung der land- 
wirtſchaftlichen Schulden in Tilgungsſchulden einverstanden zu erklären. 
Kredite, die von einer der genannten Stelle gegeben ſind, müffen 
während der Cilgungszeit zugunſten der Swiſchenſtellen ſtillhalten. 
Einer Grundkreditanſtalt, die Schuldverſchreibungen der hier bezeich- 
neten Art ausgegeben hat, ſind in Höhe des Ausfalls, den fie erleiden, 
mit v. G. verzinſte Schuldbuchforderungen zu gewähren. 


Deutſche Wacht an der Weich ſel. 


Roman von Kurt Oskar Bark. j 
Nachdruck verboten. Copyright by Gretßlein u. Co. 
(8. Fortſetzung.) ; eh ei 

Am anderen Tage hat Kerber ein kurzes Celephongeſpräch mit 
dem Major. Zwei Minuten Jpäter ſitzt er in einem Abteil des Juges, 
der nach Danſig fährt. Am nächſten Vormittag trifft er die Abge⸗ 
ordnete Dr. Käthe Schirmacher: „Kommen Sie rubig mit. Sie werden 
Ihr blaues Wunder erleben!“ BE j 

as er erlebt, iſt eine Sitzung der Nationalen Berteidigung, in 
8 bärteſte Worte hagelt. zum Schluß beſchließt man, in das 
Landeshaus zu geben, dort tagt eine Verſammlung der Regierungs- 
vertreter. In den hinteren Bänken ſitzen noch ein paar ſtumme Sol- 
daten: ein Flieger von der Netzefront, ein Oſtpreuße und — natürlich, 
wo hat der nicht ſeine Singer drin! — ein Roßbacher. 

Fran; Kerber hat feine Hände an die klopfenden Schläfen gepreßt. 
Er begreift manches nicht, vieles. } 8 

„Meine Herren, es gibt bloß eine Rettung, und die iſt das 
Königreich Preußen. Man ſoll dieſem Gedanken nicht mit 
Feigheit gegenübertreten, entweder wir jind Kühn, oder wir verlinken, 
Der Kapitän Ehrhardt hatte bereits in der Seit, als wir den Kaiſer 
ausliefern jollten, zwei Flugzeuge jtartbereit; die Sührer hatten die 
Anmweilung, den Kaiſer zur Brigade zu bringen. Da fragte einer, 
was er zu tun hätte, wenn der Kaiſer nicht einſtiege. Da hat der 

apitän Ehrhardt geantwortet, und das muß jeder anftändige Deutjche 
gutheißen: Dann ſchießen Sie Seine Majeltät über den Haufen! Ein 
Deutſcher Kaifer fällt nicht in Seindeshand, jedenfalls nicht lebend! 
Meine Damen und Herren, der Kaiſer ift nicht nur ein Menſch wie 
wir alle, er it der Repröfentant eines Prinzips. Auf dieſer dem 
Deutſchen geheilſgten Perſon können wir den Oſten einigen und mit 
ihm alle anſtändigen Deutjchen ..“ 

„Der Olten muß ſich vom Reich trennen! Das Neich, das auf uns 
verzichtet, ſoll es tun, aber in einer anderen Form. Oft- und Weſt⸗ 
Beraten, Polen und das öftliche Pommern löjen die Fragen allein, 
ie es angehen, ſpätere Bindungen vorausgeſetzt. Wir können uns an 
England anlehnen, auch an Amerika. Im Hintergrunde haben wir die 

ilitärmacht im Baltikum. Soll Danzig Steiltaat werden, warum 

ann nicht der ganze Olten? Wir find bereit. Wir verlangen von den 
Rännern des ſogenannten Alten Regimes die Führung!“ Das ijt der 
eheimrat Cleinow aus Bromberg. 

„Sie ſind ein Bolſchewik! Noch nie paßte eine Demokratie, eine 
Anlehnung an die Weſtſtoaten zum Deutschen Often!“ 


Hin und her geht's. Da iſt noch ein Soldat, und der ſpricht jetzt. 
Es iſt der Generalſtabsmajor Wagner, der Graudenz rüftete und nun 
die politiſche Abteilung beim Generalkommando macht. . 

Er hat den Streit der Meinungen mit angehört und weiß, daß 
dieſer Oſtſtaat in ſich zerfallen muß, wenn er zwiſchen der Bromberger, 
der Königsberger, der Danziger und der Thorner Meinung entſtehen 
Joll. Seine klare Sachlichkeit lehnt das hier Geſagte ab, er denkt an 
ſeinen General, an den General von Below, der, gegen ſeinen Nat, 
die Truppe verließ, um perſönlich vor der Regierung den letzten Kampf 
des Deutſchen Ostens zu beſtehen. Die Löſung ift eine Machtfrage, und 


die Machtfrage iſt verloren ohne das Reich. 


Der bewegliche Geheimrat Cleinow bekommt an dieſem Abend einen 
Weinkrampf. Eine fauchende Walküre, eilt Käthe Schirmacher aus 
dem Saal und ruft: „Es ift das Weſen der Ehre, daß man dafür ſtirbtl 
Aber dieſes Pack ſtirbt nicht!“ Der Flieger aus dem Netzegau brüllt 
59 Kopf: „Wir greifen eben an! Sertigl Redet, was ihr 
wo 

Am anderen Morgen ſteht Kerber vor Major Wagner. „Herr 
Major, was wird?“ : 

„Wir greifen an. Der General kann nichts anderes mitbringen als 
den Befehl... oder die freie Hand im Often. Der Befehl wäre mir 
lieber. Die freie Hand, das wäre ein Spiel zwiſchen Kapp und Cleinow 
und Danzig und Thorn, zwiſchen allen Kräften. Und wir Soldaten 
wünſchen doch eine klare Marſchroute ...“ . 

Ver Mann, denkt Kerber nachher im Zuge, haßt nichts mehr als 
einen Rechenfehler. Sch bin bloß gejpannt, wann ich von ihm das Wort 
des Geheimrats Cleinow hören werde: Wie ſchön könnte man Politik 
machen, wenn nicht die verfluchten Smponderabilien wären! 

Am Telephon: „Herr Major, darf ich morgen früh zum Vortrag 
kommen? 

„Wenn es ſo unwichtig ist?“ 85 

„Ach, Herr Major. Wenn eine Parole da wäre? Es ſind ſehr 
kluge Erwägungen im Gange. Mehrere. Diele. Zu vielel Es liegt 
alles an dem, was der Herr General aus Berlin mitbringt. Und in 
meinem Schädel ſieht's aus wie in einem Gemüſe keller.“ 

„Hören Sie mal, Kerber, haben Sie am Abend etwas vor?“ 

„Nein, Herr Major.“ . ß 

„Dann holen Sie mich bitte privat um acht Uhr dreißig ab!“ 

„Jawohl, Herr Major!“ 


Frans Kerber wirft nur einen kurzen. Blick in die Konditorek 
Süffow, dann geht er zum Haufe Kowalhki. Die alte Mathilde, der 
er jedesmal einen Bonbon zwiſchen die Lippen ſteckt, öffnet und geht 
wieder an ihre Arbeit. Franz hängt fein Koppel in den Korridor, klopft 
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Die Entſchuldung durch Landabgabe ſieht vor, daß 
der Antragſteller im Entſchuldungsverfahren zur Beſiedlung 
geeignete Landflächen zur Verfügung ſtellt. Diefe 
Flächen werden für die Ablöſung der landwirtſchaftlichen Schulden ver- 
wandt. Sie ſollen für künftige Anſiedler verwandt werden. 

Weiter iſt in dem Geſetz eine ſogenannnte Selbſtentſchul⸗ 
dung vorgeſehen. Hiernach kann ein Landwirt von ſich aus bean⸗ 
tragen, feinen Betrieb zum Entſchuldungsbetrieb zu erklären. Diefe 
Entſchuldungsbetriebe werden dann durch beſondere Vorſchriften ge- 
Ichützt. So foll für fie die allgemeine Sinsherabfetung für die Land⸗ 
wirtſchaft, die bekanntlich am 30. September 1934 erliſcht, auch dar- 
über hinaus gelten. Auch hier ſollen die Forderungen in unkündbare 
Cilgungsforderungen umgewandelt werden, bei denen die Verzinſung 
1555 über 4% v. H. und die Tilgung nicht über % v. H. jährlich 

eträgt. 

Weitere Beſtimmungen des Geſetzes fehen vor, daß Schuld- 
perſchreib ungen von den Grundkreditanſtalten ausgegeben 
werden Jollen, um eine Konverſlon ſämtlicher fand- 
briefe auf 4 v. H. herbeizuführen. Die neuen Schuldverſchrei- 
bungen ſollen einen Zinsſatz von 4 v. H. erhalten, auslosbar ſein, 
dafür aber zehn Jahre nicht konvertiert werden dürfen, reichsmündel⸗ 
fiber und zehn Jahre lang ſteuerfei fein. Dieſe Schuldverſchreibungen 
ſollen unter günſtigen Bedingungen lombardiert werden können. Durch 
beſtimmte Maßnahmen foll ein Swang zur Konverfion ausgeübt 
werden, jo u. a. durch eine progrefliv geſtaffelte Kapitalſteuer auf 
jolche Pfandbriefe, deren Zinsja 4. v. H. überſteigt. 

Der Geſetzentwurf jſieht ſodann eine Reihe von Sonder maß 
nahmen im Oſthilfegebiet vor, wonach die Oftbilfe- 
behörden am 31. 12. d. J. aufgelöft werden und das 
NReichskommiſſariat für die Oftbilfe dem Reichs 
ernährungsminiſter unterſtellt wird. Entſchuldungsver⸗ 
fahren, die im Ofthilfegebiet bei Inkrafttreten des Geſetzes abgelehnt 
find, können auf Grund des neuen Geſetzes wieder aufgenommen 
werden, wenn der Antrag vor dem 1. 7. gestellt wird. In den Schluß⸗ 
vorſchriften werden ſodann Strafen für Perfonen vorgeſehen, die ſich 
unter Mißbrauch des Geſetzes Vorteile erſchleichen. 


Entſchuldung nur gegen Hergabe von Siedlungsland. 


Vielfach wurde der mecklenburgiſche Miniſterpräſident Granzow als 
der kommende Siedlungskommiffar genannt. Deshalb [ind feine 
Außerungen, die er einem Mitarbeiter der Korreſpondenz „Deutſche 
Siedlung“ gab, beſonders bedeutungsvoll. Granzow führte danach aus, 
daß der Staat die Aufgabe habe, neue Näume für die Siedlung zu 
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eröffnen. Er erfülle damit nur feine Pflicht, entſcheidend einzugreifen, 
wo die Initiative des Einzelnen nicht ausreichen könne, die Schranken 
ſtandortsgebundener Wirtſchaftsbedingungen zu durchbrechen. Dagegen 
babe ſich die ſtaatliche Domänenpolitik vielfach in dem Verſuch kapi⸗ 
taliſtiſcher Bodenſpekulation feſtgefahren. „Wir in Mecklenbur, 
ſiedeln jetzt den ſtaatlichen Domänenbeſitz in größtem Ausmaße auf“, 
ſagte Granzow, „aber auch in Preußen werden die Domänen voraus 
lichtlich in der nächſten Zeit für die Siedlung freigegeben.“ 
Minifterpräfident Granzow trat dafür ein, daß die Ent⸗ 
Jhuldung der Sroßbetriebe in Sukunft nur gegen 


Hergabe von Land für Siedlungszweche durch- 
geführt w ird. Ferner wandte ſich Granzow gegen die bis⸗ 
her ſehr weitgehend übliche rein ſchematiſche Behandlung der 


Betriebsgrößen in der Siedlung. Es Jei ein ſchwerer Fehler, daß 
man bisher ganze Dörfer mit 24 oder 30 Stellen zu je 60 Norge 
und daneben die gleiche Anzahl von Landarbeiterſtellen etwa von 
12 Morgen anlegte. Bei ſolcher Gleichmäßigkeit könne ſich niemals 
eine geſunde Arbeitsgemeinſchaft in dem Dorfe entwickeln. Möglich ſte 
Mannigfaltigkeit in der Größe der Siedlerſtellen ſei erforderlich, weil 
es darauf ankomme, jedem Siedler nach feinen perſönlichen Sähig⸗ 
keiten und nach feinen wirtſchaftlichen Mitteln die für ihn geeignete 
Stelle zu geben. 


Der Stand der Entschuldung am 31. März 1933, 
Über die Bewilligung von landwirtſchaftlichen Entſchuldungs 
darlehen im Oſthilfegebiet veröffentlicht der Neichskommiſſar für die 
Oſthilfe nachſtehende Statiſtik (Stand vom 31. März 1933): 


Geſamt⸗ Darlehns⸗ 
Betrag Eier des betrag je 
eas ha Gelamte 

ı ha ü , 


Beſitzgrößenklaſſe Alizahl 


14 591 300 
26 935 960 
29 103 850 
29 142 100 


196 327 350 


500 „ 


— Ä 


am Wohnzimmer und geht hinein. Es iſt leer. Das Eßzimmer daneben 

ift auch leer. Dann kommt das Damenzimmer, Hetes Privatreich. Auf 

dem Rauchtiſch neben dem Nuheſofa ſteht kalter Kaffee, eine halbe 

Sigarette liegt ausgedrückt im Afchbecher. Auf dem Nuheſofa liegt 

Hedwig und fchläft. Er ſchaut neugierig auf ihre Lider, muſtert ihre 

ee und die ganze junge Figur. Still fetzt er ſich auf einen 
ocker. 

„ .. und im Märchen von dem Dornröschen heißt es: Da lag es und 
war ſo ſchön, daß er die Augen nicht abwenden konnte, und er bückte 
lich und gab ihm einen Kuß. Wie er es mit dem Kuß berührt hatte, 
ichlug Dornröschen die Augen auf und blickte ihn ganz freundlich an... 
Ganz freundlich? Dann ruft ſie Vati, und wenn Vati nicht da iſt, 
kriege ich ſchätzungsweiſe eine geklebt. Aber das iſt ja alles Unſinn, 
joll fie doch! Lieb hab ich ſie doch ...“ . 

Hete ſchlägt nicht die Augen auf. Aber ſie muß wach fein, denn 
im Schlaf küßt man doch nicht wieder! Im Schlaf legt man doch nicht 
die Arme... 8 

„Mädell Dul ...“ 

„Dummer... Junge...“ 

„Dornröschen ...“ 

„Das Heeresabwicklungsamt ift natürlich etwas Vorübergehendes. 
Aber ich denke Ihnen zufagen zu können, daß man Sie in das Hundert- 
tauſend-Mann-Heer übernimmt, wenn Sie es wollen. Sie müſſen ſich 
natürlich entfcheiden. Vielleicht nicht das Schlechteſte. Wie es in den 
5 in abſehbarer Seit ausſehen wird, können Sie ſich ja 

en ken“ 

Was interefliert mich das? denkt Franz. Sch will gar nicht aktiv 
werden, ich ſpüre nicht das geringfte Talent zum Friedensſoldaten. Die 
Zukunft? Wären nur erft die Fragen der Gegenwart gelöft! 

Der Major [pricht weiter über die Organifation der verringerten 
Deutſchen Wehrmacht, über vorausſichtliche Ausſichten, über die Ein- 
ſchränkung der Bewaffnung. Er hat heute keinen aufmerkfamen Su⸗ 
börer. Stanz denkt wenig an Hete, die Entwicklung will ihm Jo folge- 
richtig und zwangsläufig erſcheinen, als ſei ſie ihnen vorgezeichnet ge⸗ 
weſen. Nun aber kommt erſt der Krieg, erſt die Rettung der Heimat, 
und dann werden fie weiter ſehen. Es hat keiner langen Worte be- 
durft, ſie ſind völlig einer Anſicht. Es bleibt alles beim alten, ein 
Wiſſen nur hat den Tagen einen anderen Sinn gegeben. 

Aber was will der Major? Wozu hat er ihn an dieſe abendliche 
Slaſche geſetzt? Um ihn zum Eintritt in die Neichswehr zu ver⸗ 
anlaſſen? Stanz kann ſich in eine Soldatenlaufbahn nicht hineindenken. 
Warum vermeidet der Major das Thema, das ſie beide am ftärkften 
dewegt? Was deukt er von dem Angriff? Er hat ihn Schalten und 
walten laffen, gewiß; aber das ift in allen Cruppen jetzt fo, die Kom⸗ 
mandeure können großenteils nicht mehr umlernen, ſie entziehen ſich 


der direkten Berührung mit den neuen Gewalten. „Ich ſollte feine 
Augen und Ohren ſtützen. Bei diefer Beschäftigung habe ich erſt Augen 
und Ohren bekommen, ſcheint mir. Aber ſie find für Kräftebeſtimmung 
und Grenzkampf geſchult, nicht für künftige Laufbahnſorgen. Was will 
der Major nur?“ 

Der Major ſagt es nicht, daß er um Jeinen „politiſchen Säugling“ 
ſich Sorgen macht. Er hat ihn in dieſen Monaten ſchätzen gelernt, 
und er hat zugleich geſehen, wie der Strudel dieſer Zeit einen Cuy 
von Offizieren erzeugt, die, nur locker mit preußiſch-Joldatiſcher Cra⸗ 
dition zuſammenhängend, Jich eine neue Welt des Denkens zu er= 
taften Juchen. Einer ſonderbaren Schwere im Verantwortungsgefühl, 
wo es um allgemeine Dinge geht, ſteht eine Leichtigkeit in der Wahl 
der Mittel gegenüber, die dem Major nicht gefällt. Was ſoll aus den 
jungen Männern nur werden? Wenn ſie heute mit einem Borgeſetzten 
zu tun haben, fo kommt es ihnen ganz darauf an, ob er ihnen gefälit 
oder nicht. Neſpekt haben die Kerle nicht in den Knochenl Das hat 
der Krieg erzeugt, gewiß. Aber wohin ſoll das führen? Einmal iſt 
die Hungerrevolte doch zu Ende, und dann wird altpreußiſcher Nach- 
wuchs gebraucht, der in die Uniform hineingewachſen iſt als in eine 
unerſchütterliche Weltanſchauung. 

„Ich möchte jetzt in Weimar fein, Herr Majorl Ich mag gar nicht 
daran denken, was geſchieht, wenn...“ Er ſpricht es nicht aus, das 
Mißtrauen zur Unbedingtheit der Generäle. Aber der Major hat es 
verjtanden, hat es in diefen unruhigen blauen Augen geleſen, deren 
klare Selbſtſicherheit ſich im Laufe der Seit mit gefährlichen Lichtern 
geladen hat. x 

„Das Menſchenmögliche wird geſchehen, das letzte, ſoweit es zu ver- 
anworten geht.“ 2 

Da ift es wieder, diefes Berufen auf eine Verantwortung, der 
Sranz nicht folgen kann. . F 

„Herr Major, ich denke immer, alles geht eher zu verantworten 
als die Unterfchrift unter das Parifer Diktat. Wer kann denn etwas 
verantworten, was Alenſchen ſchlägt, die noch gar nicht leben? Es 
gibt doch eine höhere e als die vor allen, allen Inſtanzen 
der Gegenwart: die vor der Zukunft.“ 

„Eben, lieber Kerber!“ 

Eine harte Unmutsfalte ſteht in des Majors Stirne. Er lenkt das 
Geſpräch in andere Bahnen... 

Die Tage diefes Juni 1919 hallen wider von deutſchen Proteſten 
und Oemonſtrationen. Stunden um Stunden hängt Sranz am Celephon 
und hofft, daß ihm endlich der Draht das erlöfende Wort zuträgt. 
Aber immer gewiffer wird es: das Nein der Negierung Scheidemann 
iſt verklungen. Mit ihm ging die Regierung, ging Brockdorff-Nantzau. 
Ein paar kleine Anderungen, und eine Regierung mit dem gleichen 
politifchen Geſicht zeigt ſich zur Unterschrift bereit. Cort! . folgt.) 
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Der polnische Aufſland in Poſen. 


6. Fortſetzung. Von Hermann Piſchke. 

Die Frauen und die heranwachſende Jugend wurden von der Kirche 
erfaßt. Ebenſo wurde um Vertrauensleute in allen Behörden geworben. 
Schon im Jahre 1917 dürfte es keine Behörden gegeben haben, die 
militäriſchen mit eingeſchloſſen, und zwar bis jum Generalſtabe hin, in der 
nicht polniſche Vertrauensleute ſaßen. So nur war es möglich, auch aus 
Deutſchland das Material zufammenzubringen, auf Grund deſſen öfter- 
reichiſche Militärärzte, vor allem Dobrowſki, einen eingehenden Nach- 
weis mit allen möglichen Unterlagen dahin führten, daß die Neferven 
der Mittelmächte 1916 ſchon erschöpft fein mußten. Das Material 
wurde der Entente durch den Sürften Czartoryſki überbracht und 
diente dem feindlichen Generalftab zur genauen Unterrichtung. Ebenſo 
benutzten die polniſchen Stellen in Kongreßpolen die Denkſchrift, um 
das Eintreten von Polen ins Heer der Mittelmächte zu verhindern, 
um ihre Ausmergelung zu vollenden und dazu ihren Zufammenbruch 
herbeizuführen. Die polniſche Wühlarbeit war alſo ſchon ein weitaus 
geſponnenes Suſtem geworden, das von den Amtsſtuben der Mittel- 
mächte bis an die Kommandoftellen der feindlichen Armeekommandos 
und politiſchen Staatsleitung reichte. Das konnte man damals zwar 
noch nicht überſehen. Aber bei einiger Wachſamkeit konnten die An- 
zeichen dafür der deutſchen Leitung nicht entgehen. 

Man hatte auch Gelegenheit gefunden, Ordonnanzen der Legionäre 
u Pofen auf Kundſchaft auszuſchicken. Sie fielen in ihren Operetten- 
niformen auf. Man konnte fie auch in der Provinz ſehen. Sie waren 
ann bei „Verwandten“ auf „Beſuch“. Das wurde gefliſſentlich aus- 
gesprengt, um diefen Beſuthen den böswilligen Charakter zu nehmen 
und ſie in die Rolle der Streiter an Deutſchlands Seite zu rücken. 

Der Nahrungsmittelmangel wurde vom Winter 1916 an ju einer 
ſchweren Nahrungsnot. Ein künſtliches Suſtem der Kriegswirtſchaft 
und Lebensmittelverteilung wurde eingeführt. Die überaus fruchtbare 
Provinz Poſen war auch damals noch die befte Überſchußprovinz an 
Nahrungsmitteln. In den Städten war allerdings auch ſchwerer 
Mangel eingezogen. Viele deutſche Familien hatten ſich freiwillig dazu 
entſchloſſen, nur mit den Kriegsportionen auszukommen. Sie litten 
buchſtäblich ſchweren Hunger. Daran dachten die Polen keineswegs. 
Wir haben es damals als Beleidigung empfunden, wenn 3. B. an 
Orten, wo es nicht überſehen werden konnte, wie im Bahnwagen, pol- 
niſche Frauen mit ihrem Überfluß an beſten Lebensmitteln prahlten, 
damit ſpiegelten und ſchlemmten. Der Sinn war, Unzufriedenheit zu 
erregen. Heute mag das bleinlich klingen. Aber auf deutſche Mütter, 
deren Kinder vor Entkräftung kaum gehen konnten, mußte das ver- 
giftend wirken. Der Unwille wandte ſich natürlich gegen die un- 
gerechte Verteilung, alſo die Regierung; denn am Geld fehlte es nicht. 
Und das war die Abſicht. Ich habe in allerhöchſter Not, als ſchwerſte 
Krankheit in meinem Haufe war, und engl. Krankheit unter meinen 
Kindern Einkehr gehalten hatte, nach unendlichem vergeblichen Suchen 
nach Nahrungsmitteln eine Neiſe in meine Heimat nach Weſtpreußen 
gewagt. Ich wußte, daß ein Schulfreund polniſcher Gefinnung Erbjen 
batte. Er wich zunächſt aus. Als ich ihn ſtellte, forderte er einhundert 
Mark für einen halben Zentner Erbſen, eine Summe, die alles Maß 
überstieg. Ich verließ mit einem Fluch in polniſcher Sprache das 
Haus. Wir Deutschen trugen die Entbehrungen mit Stolz. Kein 
Laut kam draußen über unſere Lippen. Im Gegenteil, wir hielten uns 
gegenſeitig aufrecht. Auf weniger gefeftigte Leute, an die von allen 
Seiten die Verhetzung heranſchſug, mußte das aber auf die Dauer 
vernichtend wirken. Und auf die Dauer konnte auch das muſterhafteſte 
Verhalten die Polen nicht töuſchen. Das Körpergewicht ſchwand. Die 
meiſten hatten an Gewicht ſchwer verloren. Ich wog rund einhundert 
Pfund. Mein normales Gewicht war einhundertundfünfzig. 

Es mußte von vornherein klar fein, daß die Polen bei ihrer Ab- 
licht, zerſetzend und verhetzend gegen Regierung und beſitzende Kreiſe 
zu wirken, ſich dieſe glänzende Gelegenheit nicht entgehen laſſen 
würden. Die Entbehrung hatte ihrer Agitation die handarbeitenden 
Kreiſe der Großſtädte und der Fabrikbezirke geraden ausgeliefert. 

enn ie einigermaßen gefchickt getrieben wurde und in deutſchem 
Gewande auftrat, konnte fie bei der matten Einſtellung der Regierung 
koum Gefahr bringen. Man mußte ſich in jener Zeit, wo der 
Munitionsſtreik aus Nahrungsmangel immer drohte, ja jo mancherlei 
anhören. Hier traf alfo die polnische Serſetzungsarbeit mit der 
jozialiſtiſchen Agitation zufammen. Dazu folgendes Erlebnis: 

Sch fuhr Oftern 1917 zu meiner Mutter in Weſtpreußen. Ich wollte 
dort nach dem Rechten ſehen, denn fie war eine sojährige Witwe und 
ſtand völlig allein da in jener Zeit. Ich fuhr 4. Klaſſe über Schneide- 
mühl nach Konitz und dann nach Cuchel weiter. In Schneidemühl beſtieg 
ich einen Jug, der buchstäblich von Berliner Induſtriearbeitern voll- 
gepfropft war, die für das Sejt nach Oſtpreußen fuhren, Nahrung ein- 
zuholen. Ich wurde mit Gewalt hineingepfropft und die Tür hinter mir 
geſchloſſen. Der Zug jetzte ſich ſofort in Bewegung. Im Abteil Kiſten, 
kaſten und Menfchen übereinander und durcheinander. Eine furchtbar 
gärende Stimmung. Sobald der Zug in Bewegung war, begann ein 


n 
u 
d 


Schelten und Schreien: „Wenn der Kaiſer uns nichts zu freſſen geben 
kann, mag er keinen Krieg machen.“ „Nichtigl“ riefen die Frauen. 
„Weiß der überhaupt, wie es uns geht? Ich habe vier Kinder. Das 
jüngſte ift ſchon drei Jahre alt. Es kann noch nicht gehen, die Süße 
wollen nicht!“ „Na, dann gehen Sie doch auf das Ernährungsamt. Da 
gibt man Ihnen Sonderzulagen für Kranke.“ „Was Sie willen, Sie 
Klugſch .. . .I Hab' ich gemacht. Ich nahm mein Kind auf den Arm und 
ging hin. „Beſte, Liebjte“, ſagte der Sekretär, „wir haben nichts. Alle 

orräte find weg. Die Not ift zu groß.“ Da zeigte ich dem 
Kerl die Füße des Kindes und ſagte: „Sie geben mir oder ich falle 
das Kind hier vor Ihren Augen und zerſchmettere es an der Wand.“ 
Och griff zu. Da fiel er mir in den Arm: „Beruhigen Sie ſich. Ich 
rufe gleich bei der Gräfin L.... an. Die hat ſich erboten, ganz 
Schwache Kinder aufzunehmen und zu pflegen.“ Nun iſt das Kind 
14 Cage da. „Die Herrſchaften haben ſchon, wenn ſie wollen. 
Das Volk wird furchtbare Rache nehmen.“ „Jawohl, ſie haben ſchon“, 
ſchrien die Frauen, „aber fie geben uns nichts.“ „Und das verfluchte 
Landvolk“, ſchrie ein anderer. „Jawohl, die Bauern!“ rief es aus dem 
Winkel. „Die Kerls eſſen zum Srühſtück dicke Erbſen mit Speck, die 
halten's aus!“ „Das Bolle wird furchtbar Nache nehmen!“ „Ja, die 
joll man in Berlin an den Schraubſtock ſtellen. So einen Winter durch 
wie uns bei Kohlrübenjauche, dann wird ihnen der A....“ 


Da erhob ſich ein Herr mit langem Schnauzbart in Arbeiterkleidung 
und begann in gewähltem Deutſch: „Ich bin Pole. Ich wohne bei Konitz. 
Mir bricht das Herz, wenn ich die Klagen höre. Aber wer wollte den 
Krieg? Die ganze Welt wollte ihn nicht.“ Bravol von allen Seiten. 
„Aber Deutſchland wollte ihn.“ Nufe: „Das Volk wird furchtbar 
Rache nehmen.“ „Da haben Sie Ihre Neglerung. Jetzt verhungert das 
Volk, und die oben praſſen.“ (Sroße Zuftimmung.) „Wir Polen liebten 
Deutſchland. Wir bluten für Deutſchland. Aber wir ſind Deutſchlands 
Sklaven, wie ihr die Sklaven der Reichen. Wir ziehen im Pflug mit 
euch, und die Herrſchaften ſchlagen uns mit der Peitſche. Sort mit 
diefer Regierung! „s muß anders werden! Geld genug iſt da. Wenn 
der Krieg zu Ende ilt, haben wir alle zu leben. Aber die Regierung 
will den Krieg. Wir haben uns gut vertragen, Polen und Deutſche. 
Aber die verfluchte Negierung will das nicht. Sie hetzt einen auf den 
andern, daß wir uns e Jollen und fie herrſchen kann..“ Zu- 
ſtimmung von allen Seiten. Der Zug war auf einem Bahnhof an- 
gelangt. Der Schaffner öffnete die Cür. Er ſchlug fie aber wieder 
zu. Er wollte die Geſpräche nicht hören. Wahrſcheinlich hatte man 
ihn verständigt, daß er den Hamſterern viel nachſehen Jollte. So ging 
auch der Pole mit ſeinen Ausführungen durch. Ich teilte beim Aus 
ſteigen meine Erfahrungen dem Bahnbeamten mit der roten Mütze 
mit. Er ſagte ſehr nachdenklich: „Die Leute ſind ehr gereizt!“ Wenn 
fie wieder Nahrung haben werden, legt ſich der Zorn. Zu den Aus- 
führungen des Polen ſchwieg er. Sicher iſt die Angelegenheit überhaupt 
nicht verfolgt worden. j 

Diefes Erlebnis ift tupiſch. Die Zerfegungsarbeit der Polen durch 
bezahlte Agenten war Oftern 1917 alſo ſchon in vollem Gange. Man 
wandte ſich zunächſt an die Arbeiter. Von diefer Seite erwartete man 
Streik und Aufruhr und dann den Juſammenbruch Deutschlands. Man 
letzte den Keil an zwischen Volk und Regierung, um von hier aus die 
Einigkeit und den Widerſtand ju brechen. Leider unterſtützten die 
Vorgänge in den Parlamenten 115 Hoffnungen. 

Von dieſer Zeit konnte man ſolche Agenten häufiger beobachten. 


Es waren meiſt gebildete und geriſſene Leute. Sie find öfter geſtellt 


worden. Dann waren ſie völlig unſchuldig und völlig mißverſtanden 
bn Ihre Papiere zeigen deutſche Namen und waren völlig in 
rdnung. * 


„Ein anderes Erlebnis. In Unterberg bei Poſen wohnten auf der 
Höhe mir gegenüber drei Ingenieure; die dort kleine Landhäuſer be⸗ 
aßen. wei waren im Kriege, der dritte reklamiert durch den 
Magiſtrat in Poſen. Er verſah auch die Wirtſchaften feiner Kollegen. 
Er war ſelber Katholik, aber deutſch. Erzählte mir, wenn die Leute 
zur Kirche nach Wiry gingen, wären ſie ruhig. Wenn fie aber wieder⸗ 
kämen, ſpien ſie ſtets über den Jaun und führten böfe Reden. Und dann 
berichtete er folgenden Vorfall. Ein deutſchkatholiſcher Bauer feiner, 
Nachbarſchaft hatte die Kirche in Wiry beſucht. Der Pfarrer, der 
einen ſchönen rein deutſchen Namen hatte, lud die Männer nach der 
Andacht in die Sakriſtei. Dort begann er: „Meine lieben Landsleute 
(Wiarno heißt zugleich Landsmann wie Glaubensgenoſſe)! Es wird 
nun bald die Zeit kommen, daß wir die Senjen gerade biegen und das 
deutſche Unkraut ausrotten.“ Da meldete ſich der deutſche Bauer und 
jagte: „Herr Probft, dann gehöre ich nicht hierher. Ich bin Deutſcher“ 
und ging davon. Er erzählte das auf friſcher Cat dem Ingenieur. 
Wir beſchloſſen, das auf keinen Sall ſtecken zu laffen. Am nächſten 
Tage war der Kriminalkommiſſar zur Vernehmung da. Nun wußte 


lich aber der betroffene Bauer auf nichts mehr zu beſinnen. Die 


Drohungen der polniſchen Nachbarn hatten gewirkt. 
Mittlerweile hatte die Werbung der Polen weite Kreiſe gezogen. 


Lehrer, die bis dahin vorgaben, kein Wort al zu verſtehen, war 


die polniſche Zunge auf einmal gelöft. Ich mußte die Spuren der 
Werbung überall jeſtſtellen. Nicht nur in Poſen, auch in Weſtpreußen. 


EFRE 


Im Auguſt 1918 ging ich auf eine Inſpektionsreiſe ins Baltikum. 
Auch dort ſtand die Werbearbeit in Blüte. In Liebau hatte das 
Generalkommando auch das Schulweſen geordnet und zwei polniſche 
Schulen mit je 300 Kindern eingerichtet. Die Polen, die durch die 
Hafenbauten dorthin gelockt waren, agitierten mit aller Kraft unter 
den zurückgebliebenen Litauern. In Goldingen hatte der katholische 
Geiſtliche, der ſelbſt aus Letgalen ſtammte, alſo Balte war, von 
Kongreßpolen her angeregt, eine polniſche Vereinigung zu gründen 
begonnen, die dort niemals bejtanden hatte. Er mußte von der Heeres- 
leitung zurechtgewieſen werden. Die polniſche Propaganda hatte alſo 
die Grenzen Kongreßpolens bereits weit überſchritten. Auch hier 
waren die Geiſtlichen die Träger der polniſchen Organijation. In 
Niga brach ich die Neiſe ab. 

Surückgekehrt fand ich eine andere Welt vor. Ich kam nach 
Unterberg. Der erſte Anblick: ein Legionär ſtand am Wege und be- 
obachtete den Strom der Wandernden. Der Führer der Polen, 
Janaſchek, der mir bis dahin wie ein winſelndes Hündchen um die 
Füße gekrochen war, Jah mich nicht mehr. Ich grüßte, um ſeine Auf- 
merklamkeit zu erregen. Er ſah nach der anderen Seite. Häßlichſte 
Redensarten über die Deutschen wurden überall gehört. Offen wurde 
von der kommenden Erhebung geſprochen. Am nächſten Tage, es muß 
Ende September oder Anfang Oktober geweſen ſein, fuhr ich wieder 
nach Pojen. Ein Soldat polnischer Herkunft ſtieg in Luban, einem 
Vorort von Poſen, ein. Er fing an, auf den Kaiſer in den 
ordinärſten Ausdrücken zu ſchimpfen. Es waren außer mir nur 
Frauen in dem Abteil. Ich ſprang auf und ging auf ihn zu und ver- 
bot ihm in den ſchärfſten Ausdrücken feine Redensarten mit der An- 
drohung, ihn in Poſen der Wache zu übergeben. Er lockerte das 
Seitengewehr. Da fuhr der Zug durch die Weichen und warf uns hin 
und her. Wir fuhren bereits in den Bahnhof Poſen ein. Der 
Soldat öffnete die Tür und ſprang während der verlangſamten Fahrt 
aus dem Suge und verſchwand zwiſchen den Schuppen und Wagen. 

Die Rückfahrt machte ich mit einem höheren Eiſenbahnbeamten 
zuſammen. Sch ſprach über das Erlebnis. Er entgegnete nur: „So iſt 
es richtig. Das mußte kommen. bin nur zu Urlaub hier. 
ſtehe im Weſten in der Front. Sch bin eben durch Telegramm zurück- 
berufen. Aber ich werde noch erſt eine Spazierfahrt machen. Ich 
fahre nur meiner Familie wegen zurück. Sonſt ginge ich nicht mehr 
raus. Der Teufel hole dies Deutſchland.“ So ſprach ein deutscher 
Mann in amtlicher Stellung. Ein Abgrund tat ſich vor mir auf. 

Wieder den nächſten Tag kam ich aus der Stadt gefahren. Ich 


niſche Bauersmann an ihre Seite. „Woher kommſt du?“ fragte ſie. 
„Von Urlaub.“ „Und du willſt wieder ins Feld?“ „Ich mußl“ „Wer 
jagt dir das? Andere laufen weg, warum kannjt du es nicht auch?“ 
„Nein, ich bin bei unferm Probſt geweſen. Er hat mir gejagt, ich Joll 
diesmal noch gehen. Es iſt noch zu früh.“ Ich ging mit dem Schaffner 
in ſeinen Dienſtraum. Ich teilte ihm das mit. „Lieber Herr“, gab er 
zur Antwort, „wenn wir deswegen Anzeige machen, müßten wir den 
halben ug verhaften. Das ijt kein Geheimnis mehr. Jedermann, der 
täglich Bahn fährt, weiß das. Es wird immer ſchlimmer. Keiner hört 
mehr darauf. Alle ſind übermüdet und haben anderes ju tun. Das iſt 
das Schwerſte von meinem Dienft, von den Dingen zu willen und nichts 
mehr dagegen tun zu Können.“ 

Am nächſten Cage mußte ich zum Schulunterricht. Ich beſprach mich 
mit vertrauten Freunden und ging aufs Generalkommando. Sch glaubte 
die Herrſchaften dort unwiſſend. Ich wollte unbedingt zu dem Romman- 


dierenden General Bock v. Polach vordringen und ihm alle meine Er. 
Fabrungen eindringlich mitteilen und manches andere noch dazu. 

Ich kam ins Büro. Sch bat die Ordonnanz, mich zum Leiter der 
politiſchen Abteilung zu führen. Er brachte mich in ein reich beſetztes 
Simmer, wo gegen ein Dutzend Seldgrauer Büroarbeiten verrichteten. 
Der Leiter, ein Feldwebel, trat auf mich zu. Ich hörte an ſeinem 
Dialekt, daß er Pole war. Mir ſchoß ſofort der Gedanke durch den 
Kopf: „So ſitzt auch an diefer Stelle ſchon der polniſche Spion.“ Ich 
bat, mich zu dem Leiter der politiſchen Abteilung zu führen. Ich ſaß 
damals in allen möglichen Kriegs wirtſchaftsorganiſationen. Ich gab 
irgend etwas aus dieſem Gebiete als Sweck der Unterredung an. 
Nach längerer Seit wurde ich vorgelafjen. Damals war der Leiter 
dieſer Abteilung ein Herr v. §., ein Neſerveoffizier, ein Kaufmann von 
Beruf, wie mir gejagt wurde, der in Poſen in den Kriegsorganiſationen 
in anderen Stellungen ſchon bekanntgeworden war. Ich bat, mich zum 
Kommandierenden General zu führen, da ich höchſt wichtige Angelegen⸗ 
beiten vorzutragen hätte. „Wer ſind Sie?“ Ich nannte den Namen. 
„Was ind Sie?“ „Lehrerl“ „Woher wiſſen Sie?“ „Das ſind meine 
eigenen Erfahrungen.“ „Nein, Sie können den Kommandierenden nicht 
Jprechen.“ „Alſo auch nicht, wenn es ſich um das Wohl und Dafein 
Deutschlands handelt?“ „Damit kann ja ſchließlich jeder kommen. 
Für Sie ſind andere Stellen da. Ich bin bereit, ihre Angaben zu 
hören.“ Da trug ich alles vor. Zunächſt kurz im Überblick mit der Su⸗ 
Jpitung, wir müſſen dieſe Tätigkeit unterbinden, ſonſt Stehen wir in 
Kürze vor einer polniſchen Revolution. Es folgten lange Auseinander- 
ſetzungen, Querfragen, Einwendungen, alles, wie mir ſchien, angetan, 
mir das Intereffe an der Angelegenheit zu zerſtören. Endlich Abfchluß: 
„So wie Sie ſich das denken, geht das nicht. Sie müjlen einmal die 
Dinge ordentlich zu Papier bringen und einreichen, dann werden wir 
fie unterſuchen. Das übrige wird ſich finden.“ „Herr Oberleutnant, 
ich muß den Verdacht haben, daß, wenn die Eingabe durch die Kanzlei 
geht, andere eher davon willen wie die Stellen, die es angeht.“ „Dann 
bringen Sie Jie ſelbſt in verjchloffenem Umſchlag mit meiner perſönlichen 
Adreſſe her und geben Sie ſie meiner Ordonnanz.“ 

Ich ging wie betäubt davon. Am nächſten Tage trug ich eine Ein- 
gabe auf gebrochenem Bogen fein Jäuberlich geſchrieben zum General- 
kommando. Ich hatte meine Beobachtungen im Bahnwagen darin 
niedergelegt und auf die Gefahr verwieſen. Die Anſchrift war im 
Briefe an das Generalkommando, auf dem Umſchlage an den Herrn 
Oberleutnant v. §. Und die Eingabe hatte wirklich einen Erfolg. Nach 
ungefähr acht Tagen brachte die Zeitung eine Verfügung des Eiſen⸗ 
bahnpräſidenten, daß jeder Anzeige von ſeiten der Neijenden über ver⸗ 
hetzende und ſtaatsfeindliche Neden in den Bahnzügen vom Bahn⸗ 
perſonal nachgegangen werden ſollte. Noch eine andere Solge trat 
Jpäter ein. Die Anzeige hat weſentlich dazu beigetragen, daß ich ſpäter 
Poſen verlaſſen mußte. Sie lag ja „bei den Akten“. Später auch für 
den Sugriff der Polen bereit. 

ch glaubte damals, ich hätte mit meinem Gang auf das General- 
kommando etwas Beſonderes getan. Ich hätte den Herren etwas Neues 
und Unbekanntes überbracht. Später erfuhr ich, daß auch andere den 
Weg dorthin in gleichem Sinne gefunden hatten. Es Jei hier nur an- 
geführt, daß der Leiter des Sicherheitsdienſtes in Oſtrowo, alfo ein 
Offizier in amtlicher Stellung, im Oſtbunde mit aller Beutlichkeit aus⸗ 
geführt hat, daß auch er ſich in gleicher Weise betätigt habe. 
Er hätte beobachtet, wie die polniſchen Geiſtlichen wie auch andere 
höchſt verdächtige Perſonen mit ihren Wappen regelmäßig zu Ber⸗ 
ſammlungen, Beratungen und fortlaufenden Büroarbeiten gingen. Ihm 
wären auch Mitteilungen zugekommen, daß es ſich dabei um Arbeiten 
in landesverräteriſchen Pingen handele. Darauf ſei er auf das 
Generalkommando nach Poſen gefahren und hätte dort den Vorſchlag 
gemacht, die Herren verhaften zu laſſen oder ihnen die Mappen ab- 
nehmen zu laſſen. Dann hätte man ſofort die Beweiſe für ihre ge- 
jährliche Tätigkeit in den Händen gehabt. Das hätte man aber auf 
dem Generalkommando abgelehnt, weil die „polniſchen Herren das 
jehr übel nehmen würden“ und man „wolle ſie nicht erzürnen“. Es 
waren alſo genug Warner da. Aber man wollte die Dinge nicht 
jehen. Man ſchloß vor der Gefahr abjichtlich die Augen. 

Nicht anders ging es auf anderen Gebieten der Politik. Jeder- 
mann hatte damals Verſtändnis dafür, daß alle Kräfte auf die Ab- 
wehr der Feinde gerichtet ſein mußten. Nicht ſo die Volksvertretung 
in Berlin. Es begaun ein Bohren und Fordern und Seilſchen. Be⸗ 
ſchlüſſe und Verordnungen kamen zujtande, die eine direkte Auf- 
munterung für die Feinde waren. Die Regierung verlor immer mehr 
die Leitung. Sie gab ſchwächlich nach. 

So hatte der Minifter des Innern gleich nach der Ausrufung des 
Königreiches Polen bekanntgegeben, daß unſere Staatlichen Anordnungen 
im Often des Reiches in Zukunft eine weſentliche Veränderung werden 
erfahren müffen. Der deutſchen Schule drohte eine völlige Umſtellung. 
Der Provinzial-Schulrat Bock in Poſen verfaßte eine Broſchüre 
„Sur Sprachenfrage in der Provinz Pofen“, worin er an der hundert⸗ 
jährigen Geschichte der Poſener Schulpolitik nachwies, daß ein Nach- 
geben. auf dieſem Gebiete der Schule und vor allem auch dem Reiche 
Schaden bringen müßte. Das war eine wohlbegründete und ſcharfe 
Warnung an die Regierung. Als man in Berlin nicht hörte, ver- 
anſtaltete der Poſener Lehrerverein eine Proteſtverſammlung. Die 
Anregung dazu kam von außenſtehenden Kreifen. Eine ganz promi- 
nente Perſönlichkeit ſollte reden. Sie blieb aber aus. Niemand von 
den Sachkennern wagte es, aufzutreten. Im letzten Augenblick mußte 
ich als Redner einjpringen. Eine in Polen führende Perjönlichkeit, 
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die ſich ſehr um das Suftandekommen der Verſammlung bemühte, Jagte 
mir zu, daß fie von allen Behörden beſucht fein würde, Der Ober- 
präſident jelbſt würde kommen. Der Oberbürgermeifter, die Schul- 
leitung, das Generalkommando, die Kirche, hohe Neichs- und Landes- 
und Kommunalbehörden würden dabei Jein. Der Oberpräfident oder 
jein Vertreter, die Schulleitung und der Oberbürgermeifter würden das 
Wort nehmen. Die Kürze der Zeit erlaubte mir nur noch ein Referat 
an der Hand der Vockſchen Broſchüre, umkleidet mit perſönlichen Er 
fahrungen. Ich lehnte die Zweisprachigkeit der Schule ab und be⸗ 
zeichnete den Gedanken, mitten in dem Gemwühle des Krieges plötzlich 
in dieſes ſchwierige Gebiet einzugreifen, als ein Unglück. Wo blieben 
aber die verheißenen Debatteredner? Der Oberbürgermeilter war 
erſchienen, ebenſo der Provinzialſchulrat Bock. Beides Männer, die 
ihre Meinung ſtets ohne Scheu vertreten hatten. Aber der Ober- 
präfident jehlte. Niemand von ſeiner Behörde war zu entdecken. Das 
Generalkommando glänzte durch Abweſenheit. Die Schulbehörden als 
Ganzes desgleichen. Und als es zur Aussprache kam, ſprachen zwei 
Herren der Akademie und ein paar Mitglieder des Lehrervereins. So 
mußte die Aktion ihrer durchſchlagenden Wirkung entbehren. Sie 
wurde zu einer reinen Angelegenheit des Lehrervereins herabgedrückt. 
Viel Geschrei und wenig Willel Die Herrſchaften ſaßen im Maufelo 
und fanden den Aufenthalt dort behaglicher als hier, wo es hart auf 
hart ging und nichts zu holen war. 

Abgehetzt und erſchöpft in all der Kriegsarbeit, die mir ſelbſt ſogar 
Nachtruhe beſchränkte, ſchrieb ich damals unter dem 3. Oktober in der 
„Poſener Lehrerzeitung“ in tiefſter Erbitterung folgende Worte: 

„Unſere ſogenannten gebildeten Stände haben verſagt. Gewiß, wir 
haben viele ſchöne Reden gehört. Ja, wenn Reden beſſer machten ...“ 
„Uns fehlen Volksmänner, die unter dem Volke ſelbſt leben und ſeine 
Seele verstehen; die Mut haben, ihm mit der Tat vorzuleben; die nicht 
von dem weichen Seſſel und aus überfeinerter Lebensweiſe heraus matte 
Gedanken Jpinnen, die über das Volk hinziehen wie Sommerfäden, aber 
einem Sturm nicht ſtandhalten ...“ 

Unſere politiſchen Führer: Regierung und Volksvertretung waren 
den Anforderungen der Seit nicht gewachſen. In der Regierung kein 
Mann, der die Urſachen und Wirkungen der zerſtörenden Kräfte 
unſerer Zeit auch nur erkannte, geſchweige denn ihnen tatkräftigen 
Widerſtand entgegenſetzte. Alle haben gearbeitet, unermüdlich mit 
Aufbietung aller Kräfte, aber es fehlte die Kraft, das Neue zu über- 
ſchauen oder gar ſich auf das Kommende einzurichten. Und gar unſer 
Parteileben! Es ilt geradezu beſchämend, dem Wirrwarr zu folgen. 
Ein jeder kocht am eigenen Feuer Jein eignes Süppchen. So nur 
konnte zumege kommen, was ſich jetzt vor uns abſpielt.“ 

Die Senfur ließ dieſe Ausführungen durch, obwohl fie Jonft allerlei 
rich. 

Ohne Gegenwehr hat das Deutſchtum der Provinz Pofen das Ab- 
jacken und zuletzt das völlige Verfinken der deutſchen Oftpolitik nicht 
angeſehen. Als im Sommer 1917 das völlige Verſagen Vethmanns 
und Beſelers offenbar wurde, ging ein Aufruf durch das Poſener 
Land, in dem unter dem 8. Oktober 1917 zum Zuſammenſchluß aller in 
einer einzigen Partei, der Vaterlandspartei, aufgerufen wurde. „Auf- 
gabe der Vaterlandspartei iſt Stärkung des Siegeswillens, Bekämpfung 
des inneren Swiſtes und Stütze und Nückhalt einer ſtarken Reichs⸗ 
regierung zu ſein, einer Reichsregierung, die nicht in ſchwächlichem 
Nachgeben nach innen und außen ſchwankt, ſondern mit entjchloffenem 
Siegeswillen das deutſche Volk zu einem baldigen, Starken und fegens- 
reichen Frieden führt...“ „Nervenſchwache Friedenskundgebungen er- 
mutigen den Feind und verlängern den Krieg. Darum fort mit der 
Flaumachereil Sort mit den Kämpfen um Berfallungsfragen! Mag 
der einzelne zu den inneren Streitfragen ſtehen, wie er will. Die Ent⸗ 
Icheiduna hierin ſej der Zeit nach dem Kriege vorbehalten..“ Jeder. 

wes Ranges und Standes er auch ſei, welcher Partei er auch an- 
gehört, trete der deutſchen Vaterlandspartei beil Das Vaterland 
über die Parteil Es gilt feine Rettung, Ehre und Zukunft“ An- 
gehörige aller Stände vom Landeshauptmann bis zum einfachſten 
Arbeiter hatten den Aufruf unterſchrieben. Die Provinz Poſen war 
an und für ſich ein günftiger Boden für ſolche Einigungsbeſtrebungen. 
In dem Übermaß der Kriegsarbeit aber mußte der papierene Aufruf 
verhallen, da die perſönliche Werbearbeit nicht aufzubringen war. 

Im Monat Oktober ging ein polnijcher Aufruf durch die polniſchen 
Blätter, in dem die polniſchen Organijationen und Parteien unter 
Mißdeutung der Wilſonſchen Forderungen die Abtretung der deutſchen 
Oltmarken forderten. Unglaublicherweiſe hatte die Senſur auch 
dieſen direkt landesverräteriſchen Aufruf durchgelaſſen. Wahrſcheinlich 
auf höhere Weiſung. Da fanden ſich die deutſchen Organſſationen 
einmütig zuſammen. Ihrer Jiebenundvierzig wieſen die polniſchen An⸗ 
maßungen zurück. „Den Kopf hoch und mit Vertrauen in die Zukunft 
geblickt. Kein Preisgeben der eignen Scholle! Noch ſteht unſer 
. Heer feſt in Feindesland und wird auch weiter Jtandhalten. 

ir haben noch die Kräfte in uns, um uns einer Übermarht zu er- 
wehren, und werden fie auch weiter haben ...“ „Heil unjerer Heimat, 

17 d. der deutſchen Provinz Poſen.“ Oer Aufruf wirkte 
elebend. 

Noch im Oktober war zur neunten Kriegsanleihe aufgerufen 
worden. Die Polen hatten ſich von den Kriegsanleihen entweder völlig 
ferngehalten oder nur lätherliche Beträge gezeichnet. Es war die Ein- 
richtung getroffen worden, daß Freiwillige aus allerlei angeſehenen 
Stellungen die perſönliche Werbung übernahmen und von Haus du 
Haus gingen, Dabei hatten ſich in dem Kriegsjahre 1918 bereits -ſehr 
merkwürdige Sälle zugetragen. Die Werber waren von Polen be- 
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Die Deutſchen der Provinz ſchloſſen ſich enger zufanmen. - 
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leidigt, beſchimpft oder herausgewieſen worden. Der Oberbürger- 
meiſter Wilms unternahm es, ſolche Sälle feſtzuſtellen, um an einem 
jolchen Beiſpiele das feindselige Verhalten der Polen feſtzuſtellen. Ich 
wurde auch als Zeuge vernommen. Su einer Zujammenftellung der 
Keſultate iſt es nicht mehr gekommen. Che ſie fertig wurde, war die 
Revolution da. Alſo zu ſpät. Man hörte ſchon mancherlei über 
Sammlung von Waffen durch die Polen. Ein bewaffneter Aufſtand 
wurde damit wahrſcheinlich. Man ahnte im Oktober bei uns in Pofen 
in deutſchen Kreiſen noch nicht, daß die Deutſchen ſelbſt, genauer be- 
zeichnet, die deutſchen Revolutionäre, ihnen dieſe Arbeit junächſt ab- 
nehmen und fie zugunsten der Polen gründlich beſorgen würden. Ich 
hörte von Maſchinengewehren, die nachts in polniſche Häuſer gebracht 
worden waren. Ich forſchte nach und hatte die Häuſer erfahren. 
Kinder beſtätigten mir, daß ſie im Keller ſtanden. Da kam ein 
Offizierdienjttuer von der Seldartillerie zu mir. Es war ein junger 
Lehrer. Ein entſchloſſener, gewandter und treuer Mann. Er war 
ſchwer verwundet worden. Nach langem Krankenlager war er als 
nicht mehr kriegsverwendungsfähig entlaſſen worden. Seinem Willen 
gemäß wurde er aber noch in der Garnison weiter verwandt. Er kam 
ins Generalkommando. Ihm war die Abteilung der Waffen zur Auf- 
ſicht übergeben worden. Ich faßte Vertrauen zu ihm. Wir ſprachen 
beide über die gefahrvolle Lage in der Ostmark und über das Vor- 
halten der Polen. Ich berührte die Frage der Bewaffnung. Er 
ſtellte darauf feſt, daß in den Posener Vorräten zwanzigtauſend Ge- 
wehre fehlten, von denen niemand wußte, wo ſie geblieben waren. Ein 
Verbrauch von deutſcher Seite konnte unmöglich eingetreten ſein, da 
eine Notierung gar nicht zu umgehen geweſen wäre. Hier hatte alſo 
ein umfangreicher Diebſtahl oder eine Verſchiebung zugunſten un⸗ 
bekannter Dritter ſtattgefunden. Dieſem jungen Soldaten erzählte ich 
auch bei der Gelegenheit von den geſtohlenen Maſchinengewehren. 
Wir legten die Verstecke in jeinem Notizbuch genau feſt. Am nächſten 
Tage kam er mit acht Mann und einem Wagen ganz im ſtillen und 
erzwang die Herausgabe. In der Poſener Straße ſahen fie den ſchlecht 
verdeckten Lauf durch das Kellerfenſter. Sie brachen darauf in den 
Keller ein, und ehe man es ſich verſah, hatten fie es bereits heraus- 
getragen. In der Martinſtraße ſchienen die Polen bereits be- 
nachrichtigt zu fein. Der Stahllauf blitzte am Fenſter. Man war 
eben dabei, den Ladeſtreifen einzuziehen. Da ertönte der Nuf: „Sort, 
in drei Sekunden fliegt eine Handgranate in den Keller.“ Da floh, 
wer in dem Keller war. Das Maſchinengewehr wurde wieder in die 
Waffenſammlung gebracht. Wer konnte annehmen, daß dieſe Waffen 
die einzigen ſeien, die von den Polen in Poſen für den Angriff auf 
die Deutschen bereitgehalten wurden. Das Generalkommando hatte 
nun untrügliche Beweiſe für den Willen zum bewaffneten Aufitand. 
Wir hofften nun, Seichen für eine großzügige Sicherung der Seſtung 
Poſen erwarten zu können. Doch nichts war zu bemerken. Nur wenn 
der Kommandierende ſich einmal zeigte, geſchniegelt und gebügelt, 
dann trug er eine Armeepiſtole, und es begleiteten ihn zwei ſchwer⸗ 
bewaffnete Adjutanten. Sonſt ſchien es, als ließe man die Dinge ohne 
Gegenmaßnahmen laufen. 

Die Vorzeichen des endenden Krieges mehrten ſich. Er hatte 
unendlich groß begonnen. Unerhörtes war geleiſtet und erduldet. Nun 
aber drohte die Macht der Mittelmächte an der inneren Uneinigkeit 
und der Entſchlußloſigkeit der leitenden Kreiſe zuſammenzubrechen. Für 
den deutschen Often bedeutete das eine doppelte Gefahr. (Sortj. folgt.) 


Heimweh. 


Mich riß ein Sturm vom Baume los 
Und hat mich fortgetrieben. 
Und war mein Leid auch ſchwer und groß, 
Nah. j iehuN . 
Nun bin ich alt und mein Geſicht 
Durchziehen tiefe Falten. 5 
Doch ich vergaß die Heimat nicht, 
Der meine Sorgen galten. 
Wie hab' ich heiß an ſie gedacht 
In ungezählten Stunden. — 
Ich möchte wandern Tag und Nacht, 
Bis daß ich heimgefunden. — 
Ob dort wohl noch der Nußbaum ſteht? 
Wen mag er heut erfreuen? — 
Und vor dem Haus das Blumenbeet 
Mit Goldlack und Leokoien? — 
Wenn ich zum Abend heimwärts fuhr, 
Vom Feld mit müdem Pforde, 
Rieß mich der Klang der Kirchturmuhr 
Nach Haus zu meinem Herde. 
Wer treibt jetzt aus dem Stall hinaus 
Die Kühe und die Siegen? — 
Ob abends um das alte Haus 
Wohl noch die Schwalben fliegen? — — — 
Doch eines Cags war alles aus. 
Ich werd' es nie erfaſſen. — 
Da mußt ich Heimat, Hof und Haus, 
Das Vaterhaus verlaſſenl 
Ich ſeh es deutlich vor mir ſtehn, 
Das Dach bedeckt von Aloojen. — 
Ich möcht' fo gern nach Hauſe gehn, 
Nach Haufe — heim nach Poſen. — 
Friedeich Karl Kriebel. 
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„Ein Schandfleck Pommerellens“. 


Der „Iluſtrowany Kurjer Codpiennp“ veröffentlichte 
Kürzlich unter dem Titel „Die Waſſerpolacken Jind ein 
Schandfleck Pommerellens“ einen Artikel von Schedlin- 
Ezartinfki, der ſowohl in Polen ſelbſt wie im Auslande be- 
rechtigtes Aufſehen erregt hat. Der Verfaſſer ijt ſich über die un⸗ 
beabjichtigten Folgen ſeines Artikels wohl nicht im klaren geweſen. 
Er hat ſich einmal ganz offen und unbefangen Jeine Un- 
zufriedenheit über die Bevölkerung Pommerellens vom Herzen ge⸗ 
schrieben. Das it durchaus zu begrüßen, um Jo mehr, als man ſolche 
Offenheit bei den polniſchen Publiziſten ſonſt nicht gewohnt iſt. Was 
Schedlm-Szarlinſkei zu Jagen bat, das geht Jeinen pakriotiſchen Lands⸗ 
leuten allerdings Jo ſehr gegen den Strich, daß ſie ihn und den Kra⸗ 
kauer „Kurjer mit einer Slut von Proteſten und Wutausbrüchen 
bedenken. Dabei hat es dem Verfaſſer vollkommen ferngelegen, etwas 
für Polen Schädliches in feinem Artikel zu lagen, er hat vielmehr 
zweijeltos die ehrliche Abficht gehabt, im Intereſſe Polens einmal 
das niederzuſchreiben, was er in Pommerellen als einen ernſtlichen 
Wißfland empfindet: Die höchſt mangelhafte national 
polniſche Haltung der Bevölkerung dieſer Woje- 
wodſchaft. Die Erregung über eine ſolche, für polniſche Pa⸗ 
triotenohren ungeheuerliche Seſtſtellung war Jo heftig und tief, daß 
von einigen polniſchen Kreiſen Pommerellens, die ſich in ihrer „pol 
niſchen Ehre“ gekränkt fühlten, über den Krakauer „Rurjer 
der Boykott verhängt wurde und daß der „Kurjer“ von der 
gefamten nationaldemokratiſchen Preſſe Polens als nationaler Schäd⸗ 
ling und als ein Helfershelfer der deutſchen Korridorpropaganda in 
Acht und Bann getan wurde — gewiß ein peinliches Mißgeſchick für 
ein Blatt, das Wert darauf legt, als das führende Blatt im Kampf 
gegen das Deutfchtum zu gelten. In Deutſchland iſt das, was Sched⸗ 
lin-Ezarlinfki geſchrieben bat, allerdings nicht mehr unbekannt. Inter- 
efjant und bemerkenswert iſt an dem Artikel vor allem, daß er in 
einem polniſchen Blatte ſteht und von einem polniſchen Verfaſſer 
ſtammt, die beide über den Verdacht vollkommen erhaben find, den 
Deutſchen einen Gefallen tun zu wollen. 


Schedlin-Czarlinjki beſchreibt den Cup des Pommerellers als einen 
Mann, der ſich ebenſo gern als Deut/cher wie als Pole ausgibt, je 
nachdem, woher der Wind gerade weht. Dieſer Herr Rofzalka, ſchreibt 
er, war in preußischer Zeit ein unterer Kommunalbeamter. „Er hieß 
damals Koſchalke. Er trug mit Würde die Uniform eines preußischen 
Beamten und ‚verftand kein Wort polniſch. ... Und er verſtand nicht 
Polniſch bis dem Augenblick, da das polniſche Militär einrückte. 
Aber am 20. Jonuer 1920 bedeckte er ſein Haupt mit der polnischen 
viereckigen Mütze, und niemand ſchrie Jo laut: Es lebe Polen! wie 
Herr Kofzalka, der feinen Namen ſeit dieſer Zeit mit „];“ ſchrieb. 
Solcher Koſzalkis gab es in Pommerellen eine ganze Menge. Es find 
diejefben, die heute im Namen verſchiedener Verbände und Ver- 
einigungen deutſchfeindliche Manifefte und Aufrufe unterzeichnen, die 
aber, falls die Hitlerſchen Sturmabteilungen die polnische Grenze über⸗ 
ſchreiten Jollten, unſere deutſche Irredenta im Eifer „Heil Hitler!“ zu 
rufen, überbieten würden.“ 

Schedlin⸗Czarlinſki ſchildert dieſe „Koſchalkis“ weiter an einigen 
Beiſpielen; etwa an folgendem Erlebnis im Neſtaurant: „Es ſitzen 
fünf Herren am Biertiſch. Sie ſehen nach Geſchäftsleuten aus, ſprechen 
polniſch mit dem Akzent der pommerelliſchen Halbintelligenz. Das Lokal 
betritt ein neuer Saft. Mit einem „n _Abendf“ begrüßt er die fünf 
Männer und Jetzt ſich zu ihnen an den Ciſch. „Ober, ein Helles! Na, 
was gibt's Neues, meine Herren?“ Von jetzt ab wird die Unterhal⸗ 
tung am Ciſch der fünf Polen ſchon ausſchließlich in deutſcher Sprache 
geführt. Ran könnte dies Höflichkeit nennen, aber gerade wegen 
dieſer Höflichkeit betrachten uns die Deutſchen als eine minderwertige 
Naſſe. In einem deutſchen Sprichwort heißt es, daß man nicht Perlen 
vor die Säue werfen ſolle.“ 


Überall hat Schedlin-Cyarlin]ki dieſelbe, für ihn betrübliche Er⸗ 
fahrung gemacht: „Man hört dieſe (nämlich die deutſche) 
Sprache überall: Auf den Straßen, in Neſlaurants und Cafes, 
im Cheater und Kino, auf der Eiſenbahn, in der Straßenbahn, bei 
den Amtern, ja Jogar vor Gericht. Vor dem Kriege war das der 
preußiſche Hochmut. Der Preuße war der Herr. Nach dem Kriege 
ebbte der Hochmut ab, Es kam die polniſche demokratische Freiheit ohne 
Kaiſer und König. Der pommerelliſche Bauer und kleine Bürger iſt, 
obgleich er ſelbſt davon nichts weiß, Monarchiſt bis auf die Knochen. 
Er achtet einen Sefalbten, in deffen Hände er die Peitſche fühlt; denn 
die Kultur der breiten pommerelliſchen Maſſen beſchränkt ſich eigent- 
lich auf die Kanalisation, auf die ſogenannte gute Stube und auf die 
Kenntnis im Leſen und Schreiben. Der polnische Liberalismus und die 
polniſche Toleranz werden in dieſen Kreiſen als eine Schwäche, als ein 
Verzicht auf den Herrentitel gedeutet. Der Deutſche war der Herr, der 
Pole iſt es nicht. Aljo: der Deutſche iſt der Herr geblieben. In 
Pommerellen gibt es eine Menge gemiſchter Familien. Die Eltern, 
die die Wiege noch vor dem „Kulturkampf verlaffen haben, unter- 
halten ſich mit ihren. Kindern, die noch preußische Schulen beſuchten, 
polnisch, Dieſe aber antworten ihnen und unterhalten ſich unterein⸗ 
ander nur deutſch. Im Jahre 1920 vertieften ſich zwar dieſe Kinder 
in die polniſche Grammatik und Orthographie in der Meinung, daß 
gie von nun an polnisch ſprechen müßten. Als ſie ſich davon über- 
zeugten, daß ein Swang dafür nicht beſteht, -Jind fie bei der deutſchen 
Sprache geblieben. Vor dem Kriege ſprachen zahlreiche deutſche Groß- 


grundbeſitzer in Pommerellen polniſch, um ſich beffer mit ihren Arbei- 
tern verſtändigen zu können. Heute muß jeder Knecht oder Saison- 
arbeiter, der bei einem deutſchen Großgrundbeſitzer im Dienſte ſteht, 
deutſch ſprechen, und zwar ausſchließlich deutſch, oft ſogar zu Haufe.“ 

Schedlin-Czarlinſki kann es natürlich nicht unterlaſſen, in fein 
Klagelied auch einige Verſe über die deutſche Minderheit 
einzufügen. Der polniſche Staat, Jo jammert er, habe an den Deut- 
ſchen des Landes nicht Vergeltung für frühere „Gewalttaten“ geübt, 
Jondern fie mit Glacèhandſchuhen angefaßt. Immerhin ſind mit 
dieſen „Glacéhandſchuhen“ einige hunderttaufende Deutſche über die 
Grenze gejagt worden; aber dem eifernden Schedlin-Czarlinſki bleibt 
offenbar keine Zeit, das zu erwähnen. Vielleicht iſt er auch ernſtlich 
von der „weichen“ Politik der polniſchen Regierung gegenüber der 
deutſchen Minderheit überzeugt. Jedenfalls ift es ihm unllebſam auf⸗ 

efallen, daß die Deutſchen heute, nach 15 Jahren polniſcher Herr⸗ 
ſchaft, gar nicht daran denken, polniſch zu Jprechen, ſondern ſich überall 
ihrer Mutterſprache bedienen. Er ſieht darin einen Beweis dafür, 
daß die Deutſchen, die nach dem Suſammenbruch 
jſehr klein geweſen ſeien, durch die „Weichheit“ 
der polniſchen Negierungspolitik ermutigt, ſich 
wieder als die Herren des Landes ju fühlen 
beginnen. „Der Deutſche“, jagt er, „hat alſo den Nimbus 
des Herrn wiedererlangt. Dies iſt eine durchaus nicht unkluge 
Taktik. Bildet fie doch auch einen kleinen Beſtandteil der Nieſen⸗ 
walze der deutſchen Propaganda, die aus Berlin gegen unjere Weſt⸗ 
grenzen in Bewegung geſetzt wird. Der pommerellſſchen Halbintelli- 
gen; Soll die Möglichkeit, ja die Wahrſcheinlichkeit Juggeriert werden, 
daß fie wieder unter die deutſche Herrschaft, gelangt. Die „Wafjer- 
pollacken“ ſpielen in den deutſchen revifioniltifchen Kalkulationen ohne 
Sweifel eine nicht zu unterſchätzende Rolle. Das ilt derjenige Teil 
der Bevölkerung, der es den Deutschen im Falle ihrer Nückkehr nach 
Pommerellen in ihren Statistiken ermöglichen würde, das hieſige 
Element, das fich fogar unter dem ſchwerſten Druck zum Polentum 
bekennen würde, zu majoriſieren.“ 

„Wie Joll man es ſich“, fährt Schedlin-Czarlinſki dann fort, „erſt 
erklären, daß die in Bromberg erſcheinende „Deutſche Nundſchau“ die 
größte Auflage im Gebiete beſitzt, daß Bromberg mit deutſchen Sei⸗ 
kungen und Seitſchriften überſchwemmt wird, daß der Betrieb von 
deutfchen Druckfchriften das beſte Geſchäft für die hieſigen Zeitungs- 
händler darſtellt? Daß im Herzen Brombergs an der Ecke der 
Danziger und Bahnhofftraße Jogar vier deutſche Buchhandlungen ge- 
deihen, deren Schaufenfter mit einer Unmenge nationalſozialiſtiſch⸗ 
reviſioniſtiſcher Literatur ausgelegt find? . .. Die Waſſerpollacken find 
ein Schandfleck Pommerellens. Der Einwand, daß unter der deutſchen 
Hülle in ihrer Bruft ein polniſches Herz schlägt, iſt eine Cäuſchung. 
Die Nationalität iſt bei ihnen dermaßen verdünnt, daß man ſie nicht 
klaffifizieren kann.“ a 

Dieje Meinung Schedlin-Gzarlinfkis ift recht intereſſant. Wenn fie 
auch manche Schiefheiten enthält, 3.3. den für Oberſchleſien üblichen 
Begriff der „Waſſerpolacken“ auf Pommerellen anwendet, ſo muß 
man doch Jagen, daß fie im weſentlichen richtig it: und dieſes Weſent⸗ 
liche beſteht darin, daß die Bewohner Pommerellens in ihrer Mehrheit 
kein national zuverläfliger Teil des polniſchen Volkes find. Sie ſind 
es niemals geweſen. Nur gehört es zur nationalen Difziplin der pol- 
niſchen Propaganda, daß das niemals zugegeben wird. Schedlin⸗ 
Crarlinſei hat gegen diefe Difziplin verstoßen. Daher die wütenden 
Angriffe, die von allen Seiten gegen ihn gerichtet werden. 


Die Staatspräſidenlenwahl. 


Die Staatspräſidentenwahl, die zuerjt auf den 31. Mai angeſetzt 
worden, war, iſt überraſchend auf den 8. Mai vorverlegt 
worden. Der Grund hierzu iſt wohl der geweſen, daß die Negierung 
hofft, die 3. O. beſtehenden Unſtimmigkeiten im Oppoſitionslager durch 
raſches Handeln ausnutzen und ein beſſeres Wahlergebnis erzielen 
zu können, als es bei Einigkeit der Nechts- und Linksoppoſition zu er⸗ 
warten ſein würde. Auch ift die Regierung von dem urjprünglich er- 
wogenen Plan, die Vationalberſammlung nach Krakau einzuberufen, 
um die Wahl des Staatsoberhauptes an hiſtoriſch geweihter Stelle in 
beſonders feierlicher Weiſe vorzunehmen, abgekommen. Die Natio- 
nalverſamm lung, zu der Sejm und Senat vereinigt werden, ift 
nah Warschau einberufen worden. Die National- 
demokraten ſind entſchloſſen, die Nationalverſammlung zu ſa bo- 
tieren; die anderen Oppoſitionsparteien, wie Bauernpartei, Chriſt⸗ 
liche Demokraten, Sozialdemokraten uſw., ſind in peinlicher Verlegen ⸗ 
heit, wie fie ſich verhalten ſollen. Die Wahl des Präſidenten hat mit 
einfacher Rehrheit bei Anweſenheit von minde- 
ſtens der Hälfte aller Abgeordneten zu erfolgen. Dieſe 
Mehrheit it dem Negierungsklub ſicher. Interejlant ijt ein Vorſtoß 
einiger nationaldemokratiſcher Kreiſe, die angeregt haben, Ignaz 
Paderemfki, den klavierſpielenden Agitator, zum Staatspräſi⸗ 
denten zu machen. Auf ihn, Jo Jagten fie, würden ſich alle Parteien 
einigen können; er böte auch die Gewähr dafür, daß Polen gute Be⸗ 
ziehungen zum Auslande, insbejondere zur angelſächſiſchen Welt, ge ⸗ 
ſichert würden. Zum Erſtaunen Aller proteſtierte jedoch ausgerechnet 
der Altmeiſter der Nationaldemokraten, Roman Dmowfki, gegen die 
Kandidatur Paderemfkis. 


Danziger Innenpolitik. 

Der Hofbeliger Fieguth in Kunzendorf wurde auf 
Anordnung des Senats verhaftet, nachdem der zuſtändige Richter 
in Neuteich die Ausführung des Haftbefehls abgelehnt hatte. Jieguih 
iſt der J. Vorſitzende des Kreiswirtſchaftsverbandes Großes Werder. 
Die Verhaftung erfolgte auf Grund des $ 100 StGB. (Beleidigung 
der Regierung)). Sieguth Joll_in einer öffentlichen Verſammlung der 
RSDAP. nach Ausſage eines Zeugen demSenatspräfidenten 
Dr. Hiehm Landesverrat vorgeworfen haben. Die Ber- 
haftung hat in Danzig ungeheures Aufſehen und eine gefährliche Ver- 
ſchärfung der innerpolitiſchen Lage hervorgerufen. Lan dbund⸗ 
vor ſtand und ausſchuß haben unter dem Vorſitz des künftigen 
nationallozialiſtiſchen Senatspräſidenten Dr. Rauſchning gegen 
dieſe Maßnahme der Regierung Siehm in einer ſcharf gehaltenen 
Eniſchließung Stellung genommen. In der Entſchließung heißt es: „Ohne 
in das Strafverfahren ſelbſt eingreifen zu wollen, muß feſtgeſtellt 
werden, daß eine derartige Behandlung eines aufrechten deutſchen 
Bauern, gegen den keinerlei Fluchtverdacht vorliegen kann, re ftios 
unverſtändlich ift,um Jo mehr, als der Senat keine 
Mittel findet, die fortgefetzte Beleidigung der 
deutſchen Erneuerungsbewegung und des Herrn 
Neichskanflers in der ſozialdemokrati Iben 
„Bolksfimme*, die eine planmäßige Förderung 
der Greuelhetze darſtellt, zu unterbinden. Eine ſolche 
Behandlung wird als eine ſchwere Beleidigung des ganzen Berufs 
landes empfunden. Die ſofortige Haftentlaſſung wird gefordert.“ 

Der Stahlhelm, die Deutſchnationalen und die Dan- 
ziger Vaterländischen Verbände haben ſich zu einer 
Kampffront Schwarz-Weiß-Not zuſammengeſchloſſen, in der ſich, wie 
es heißt, alle diejenigen vereinigen Jollen, „die auch in Zukunft die 
Führung des Kampfes um die Deutjcherhaltung Danzigs in der bis- 
herigen vom Präſidenten Ziehm betriebenen ... Weiſe fordern“. — 
N 88 . P. und Sale der 0 Orden haben eine Verein- 
etroffen, wonach der Jungdo bei den kommenden Wahlen 
mit den tionalſozialiſten eine Liſtenverbindung eingeht und feine Ab- 
geordneten im Volkstag ſich der NSDAP. als Hoſpitanten an- 
ſchließen — wenn welche gewählt werden. 


Polnische Kritik an Sdingen. 

Die „Sazeta Spolerzna“, eine in Danzig erscheinende pol⸗ 
niſche Seitſchrift, die ſich als „Schutzorgan der polnischen Kriegs- 
und Inflationsgeſchädigten“ bezeichnet, trat vor kurzem mit einem 
Aufruf an die Öffentlichkeit, in dem ſie ſich über die große wirt⸗ 
ſchaftliche Not Danzigs beklagte. Der Grund dieſer Not ſei 
der Ausbau des Gdingener Hafens. Durch Gdingen 
würden nicht nur die deutſchen Danziger geſchädigt, ſondern auch die 
polniſchen und alle anderen in Danzig tätigen ausländiſchen Kauf⸗ 
leute, Gewerbetreibenden ujm. würden in ihrer Exiſtenz bedroht. Zur 
Abwehr der von Gdingen drohenden Gefahr will die „Gazeta Spo- 
leczua“ in Danzig eine „internationale Vereinigung zur wirtſchaft⸗ 
lichen Selbftverteidigung“ ins Leben rufen, um durch Maſſendemonſtra- 
En und Verfammlungen den Völkerbund zum Eingreifen zu ver- 
anlaſſen. 


barung 


Gdingen ſchlägt Danzig. 
In der Danzig - Sdingener Streitfrage ilt noch immer 
keine endgültige rechtliche, geſchweige denn praktiſche Klärung erfolgt. 
Der Güterverkehr im Danziger Hafen geht weiter zurück. Ju⸗ 
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Danzigs | Exiſtenzkampf. 


gleich wird der Ausbau des Gdingener Hfaens von Polen ohne Rück 
ficht auf ſeine Verpflichtungen gegenüber Danzig weiter gefördert. Im 
J. Vierteljahr 1933 ift in Danzig. im Vergleich zur ent- 
ſprechenden Seit des Vorjahres eine Verringerung des Güterumſchlags 
um 10,21 0.9. (= 137 479 To.) zu verzeichnen, während dingen für 
denſelben Zeitraum eine Zunahme feines Güterumſchlages um 25,84 v. H. 
(258 648 Co.) feſtſtellen kann. Das Verhältnis zwiſchen ein- und. aus- 
geführter Warenmenge hat ſich in Danzig ſeit Jahren ſtändig ver⸗ 
ſchlechtert. Vor dem Kriege ſtanden Ein- und Ausfuhrmengen etwa im 
Verhältnis von 1: J,; im J. Vierteljahr 1933 dagegen entfielen auf je 
eine Tonne eingeführter Güter etwa 11,5 To. ausgeführter Waren. 
Das bedeutet, daß der weitaus größte Teil der den Danziger Hafen 
anlaufenden Schiffe ohne Ladung einlaufen muß. Es liegt auf der 
Hand, daß dieſe ungünstige Cadebilanz die Frachten erheblich verteuert. 
Gdingen ſteht auch in diefer Hinſicht günftiger da als Danzig. Denn 
die polniſche Regierung bemüht fi) vor allem und mit Erfolg, die Ein- 
fuhr über Gdingen zu heben, um das ſtarke Mißverhältnis zwiſchen 
Ein- und Ausfuhrmengen hier zu verringern. Es ift ſelbſtverſtändlich, 
daß ſich dieſe Beſſerung der Sdingener Ladebilanz zum Schaden Dau- 
zigs vollzieht. Auf eine eingeführte Tonne entfielen in Sdingen im 
J. Vierteljahr 1933 7,2 ausgeführte Tonnen, alſo erheblich weniger als 
in Danzig. Beſonders bemerkenswert ift folgender Vergleich: Danzig 
hat im 1. Vierteljahr 1933 gegenüber dem Vorjahr eine Steigerung 
Jeiner Einfuhr um 10,66 v. H., Sdingen dagegen um 228,07 v. H. zu ver⸗ 
zeichnen. Die Ausfuhr Danzigs iſt in dem erwähnten Zeitraum um 
11,66 v. H. geſunken, diejenige dingens dagegen um 15,95 v. H. ge= 
ſtiegen. Gdingen hat Danzigs Geſamtgüterumſchlag im 1. Vierteljahr 
1933 um 50000 Co. überflügelt. dingens Ausfuhr war derjenigen 
Danzigs nahezu gleich; dagegen bertraf ſeine Einfuhr diejenige Dau- 
zigs bereits um ein reichliches Drittel. Im einzelnen ergibt ſich folgende 
Überſicht (Tonnen): 


— — — — — — — — — 


Danzig: Geſamtumſchlag!“ Einfuhr Ausfuhr 
1. Vierteljahr 1932 1 347 072 87 542 1259530 
1. 45 1933 1209 593 96 876 1112 717 
Gdingen: 
1. Vierteljahr 1932 1.000 810 46 688 954 122 
1. 70 1933 1259 458 153 165 1106 293 


Sachverſtändigen⸗Ausſchüſſe für Danzig. 

In London iſt am 25. April eine Sachverſtändigenkommiſſion zu- 
ſammengetreten, die ſich mit den von Danzig eingereichten Anträgen 
auf Abänderung des Warſchauer Abkommens von 1920 befaßt. Sie 
letzt ſich zufammen aus dem Mitglied des engliſchen Außenminiſteriums, 
Carr, dem Mitglied des Oberſten Rates der Velgiſch⸗luxemburgiſchen 
Wirtſchaftsunion, Calmds, und dem Rechtsberater im Belgrader 
Außenministerium, Soubotitſch. Zur Beratung ſtehen die Danzig⸗ 
polniſchen Beziehungen bezüglich der wirtschaftlichen Ein- und Aus⸗ 
fuhr, der Joll- und Poſtangelegenheiten, jowie die Frage der gegen ⸗ 
ſeitigen Sulaffung zur Gewerbefreiheit. — Am J. Mai tritt in Genf 
eine zweite Rommillion zuſammen, die ſich mit den Danzig⸗polniſchen 
Streitfällen betr. Maximal- und Staffeljölle befaßt. Sie befteht aus 


dem Chef der Wirtſchafts- und Konſulardirektion des holländischen 


Außen miniſteriums, Nederbragt, und dem Generaldirektor der 
Schweizeriſchen Jollverwaltung, Häujermann. — Ende Mal 
werden dann noch weitere Verhandlungen über den von Polen be⸗ 
anſtandeten Danziger Veredelungsverkehr und den damit zuſammen⸗ 
hängenden polniſchen Schadenserfatzanſpruch in Danzig ſtattfinden. 


——ůů—— 


Polniſches Propagandamachwerh verboten. 


Am 18. März wurde in den Geſchäftsräumen des Verlages Mar- 
kert u. Peters in Leipzig eine Hausfuhung vorgenommen, um 
das in deutſcher Sprache erſchienene Buch des Krakauer polnischen 
Profeſſors W. Sobiefki „Der Kampf um die Oftfee“ Jiherzu- 
ſtellen. Dieſes Buch befand ſich bei der genannten Firma in Kom- 
miffion. Die ganze dort befindliche Auflage wurde konfisziert, das 
Buch für das ganze Reichsgebiet verboten. Das Buch Sobiefkis ge⸗ 
hört in die Publikationsreihe des Baltifchen Jnſti⸗ 
tuts in Thorn. Es ift ein agitatoriſches Machwerk, das der 
genannte Krakauer Hiftoriker mit ein wenig wilſenſchaftlichem litter 
behängt hat. Es ſtellt die deutſche Ausgabe eines ſchon vor einigen 
Jahren im Verlage des Baltiſchen Inſtituts erſchienenen polniſchen 
Buches dar, in dem der „Kampf um die Oſtſee“ fo dargeſtellt wird, 
wie ihn die Polen um des Korridors willen gern geſehen wiſſen 
möchten. Das Buch war dazu beſtimmt, in der deutfchen Offentlich⸗ 
keit Verwirrung zu ſtiften. Man kann ſich nur wundern, daß ein 
Leipfiger Verlag ſich dam hergegeben hat, dieſes deutſchfeindliche 
Pamphlet in Deutschland zu vertreiben. Zur Entſchuldigung könnte 
man vielleicht anführen, daß der Verlag Markert u. Peters von den 
in dem Buche behandelten Fragen keine Ahnung hat, und daß er ſich 
durch den Profejjorentitel des Verfaſſers und die „Jachliche“ Auf- 
machung der Schrift hat irreführen laſſen und deren eigentlichen 

arakter und deren beſondere Gweckbeſtimmung nicht erkannt hat. 
Wenn der Verlag diefe Entſchuldigung nicht gelten laſſen will, dann 
um ſo ſchlimmer für ihn. 5 


Hello wird weinen. 


Der „Dortmunder Generalanzeiger“ hatte aus Anlaf 
des 44. Geburtstages Adolf Hitlers ein von dem Zeichner Stumpp 
ſtammendes Bild des Reichskanzlers veröffentlicht, auf dem diefer 
mit verzerrtem, einen brutalen Eindruck machenden Geſicht dargeſtellt 
war. Die Näume der Druckerei und der Redaktion des Blattes 
wurden geſchloſſen. Um zu verhindern, daß die Arbeiter und An⸗ 
geſtellten des „Generalanzeigers“ brotlos werden, wurde der pt ⸗ 
Ichriftleiter der nationalfozialiftifchen Zeitung „Note Erde“ in re 
vom Dortmunder Polizeipräfidenten mit der Weiterführung des Ber 
triebes beauftragt. Das Blatt erſcheint ſeit dem 21. April als Or gan 
der nationalfozialiftifhen Revolution. In Polen 
wird man das lebhaft bedauern. Denn der extrem pazi⸗ 
fiſtiſch eingeſtellte „Dortmunder Generalanzeiger“ hatte die ganze 
Jahre hindurch in den Oſtfragen eine Haltung eingenommen, die dei 
Polen in höchſtem Maße angenehm war. Su ſeinen beſonders ge⸗ 
ſchätzten Mitarbeitern gehörten ſolch üble Typen des Novemberfyjtems, 
wie Hello von Gerlach, der Verräter des Poſener 
Landes. Das Hakenkreuz, das nunmehr diefes ehemalige Marxiſten⸗ 
blatt am Kopfe trägt, bürgt dafür, daß dort keine von Paris un 
Warſchau inspirierte Oſtpropaganda mehr getrieben wird. 

Die „Note Erde“ und der „Dortmunder Generalanzeiger“ ſind nun- 
mehr juſammengelegt worden. Der Generalanzeiger iſt jetzt amtliches 
Organ der NS D Ap. 


Dieſe Nummer umfaßt 1 Seiten. 
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Oſtmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 
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Dampfmühlen-Betrieb (0 Co. 
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Herrſch. Bauerngut (Jos Mg.) 
in Tirol.. . 
Sweifamilien-Landhaus Nähe 


Nach langem, ſchwerem Leiden iſt Herr 


Juſtizrat Loß 


20 000 


Pſalm 90, Vers 10 


Nach langem, ſchmerzvollem Leiden ent⸗ 
ſchlief heute im 80. Jahre ſeines Lebens, 
das reich an Arbeit, Ehren und Erfolgen, 
aber auch von ſchweren Schickſals⸗ 
ſchlägen nicht verſchont war, mein innig⸗ 
geliebter Mann, unſer guter treujore 
gender Vater, 


der Juſtizrat 


Otto Loß 


Inhaber des Eiſernen Kreuzes am 
weiß⸗ſchwarzen Bande und anderer 
hoher Orden. 


Er folgte ſeinen beiden auf dem Felde 
der Ehre gefallenen Söhnen in die 


Ewigkeit. 


Frankfurt a. d. Oder, 
Bardelebenſtr. 4, den 3. Mai 1933. 


Helene Voß, 
geb. Reinhard 


im Alter von faſt 80 Jahren aus un⸗ 
ſerer Mitte geſchieden. 

Wir verlieren in ihm unſeren 1. Vor⸗ 
ſitzenden. Herr Juſtizrat Voß hat ſeit 
der Gründung des Landesverbandes 
im Jahre 1920 an deſſen Spitze geſtanden 
und iſt uns mit nie ermüdendem Eifer 
und mit größter Sachkenntnis, erfüllt 
mit tiefer Liebe zu ſeiner früheren 
Heimat, Führer und leuchtendes Vor⸗ 
bild in allen Fragen der Oſtmark und 
des Oſtbundes geweſen. Auch die 50 
Ortsgruppen des Deutſchen Oſtbundes, 
die in unſerem Landesverband vereinigt 
ſind, trauern von Herzen um den Ent⸗ 
ſchlafenen und werden ihm gleich uns 
dauernd ein ehrendes Andenken be⸗ 
wahren. 


Deutſcher Oftbund 
Landesverband Oſtmark 


Tettenborn-Landsberg/Warthe 
2. Vorſitzender 


Kroenke-Frankfurt/Öder 


Strausberg (Berliner Borort- 

verkehr). ee d 
2% Hektar gr. ländl. Anweſen 

m. Mofterei i. bayr. Algau . 7000 
Wieſengut i. bayr. Allgäu . ca. ſo ooo 
Villengrundſtück im Oſtharz ca. 20 doo 
Wohnhaus m. prächt. Garten 

i. d. Schweiz (Unt.-Engadin) fr. 15 000 
Land- u. Gaſtwirtſch., auch als 

Erholungsheim oder Privatſitz 

geeign., im Breisgau . . . 8 ooo 
Neſtaurationsgrundſt. m. Lebens- 

mittel⸗, Farben- u. Bauſtoff⸗ 

gejehäft in bedeut. Berliner 

Vororte . Jo ooo 
Landw. Srundft. nahe Bautzen 3—4 000 _ 
Snd.- od. Selhäftsbäufer-Rom- 

plex m. eig. Waſſerkr. in Ulm 22 000 
Wohn- u. Geſchäftsh. in Schöner 

Stadt Meckl. » © “2. 25.000 
Sägewerk in der Rheinpfalz 

(Srenzbezick) z. verpachten n. Vereinb. 
Villa für Wohn- u. Penjions- 5 

zwecke .. zu verpachten n. Vereinb. 
Miet- u. Geſchäftshs. m. großer 


18.000 


Seinric) Sof, Sant Ladenfront im Sentr. Apoldas 20 000 
egierungsra Rejtaurationsgrundft..(Ausflugs- 
Ar Be 1 L ——— lokal) bei il ET 
Warkder e Ein- bzw. Zweifamilienhaus in 
ie Beis findet ſtatt Sonn: and- Verkaufe bedeut. Jürich-Vorort fr. 14—15 000 
BE 1 Mai, nächte 9 Ahr wirlſchaft e Herrſchafts-Villa (auch vermiet⸗ 
von der Kapelle des Neuen Friedhofes ka Kolonial -Gemiſcht. bar) in Chüringen . . . 40.000 
im Frankfurt a. d. O. — Von Beilelbs zu verkaufen waren-Geſchäſt mit I Penjion i. d. Reden. ee 8 


Wohnhaus m. 4 Miets⸗ Grundſtück 


beſuchen bitten wir abzuſehen. 
wohnung. u. 3⸗Zimm.⸗ im Bauerndorf 65 km 


Landwirtſch. m. angeglied. Ciſch et 
lereibetrieb i. d. Neumark n. Vereinb. 
Kleinere Landwirtſch. i. d. Neu- 


Wirtswohnung, ſowie von Berlin. Gute Exi⸗ 
mark . n. Vereinb. 


:| Stallung, alles maſſiv, ſtenz. reis 9000 M. . n 
85 Meg. Land mitſämt. Yinrenübernanme 1800 Senden „Oreifamitin wie vs cod 
Oftmärker! Fri uneer De] dene Sin und Arapı | 3dinın, Rüge, Shke, Wohnhaus bei Basel: . Ir. 20000 
„ bundſterbekaſſe bei, | Aektr. Licht und Kraft, ? , ’ Entzückende Villa in Elſterwerda 18.000 

4 0 l Feldſcheune, ſämtliche Keller. Scheune, Stall, Landhaus i. Traunſtein (Oberbay.) 18 000 


alles maſſiv, auch ge⸗ 


Auskunft erteilt die Bundesleitung in i f ü tel und Reltaurationsgrdft, i. 

Berlin WW 30, Motzſtraße 22. ee Schneider u ichen de 1 9 8 eee 
Anfragen unter 2886 Schneider, iſchler, jerende Metallwarenfabr. . 
an das Oſtland erbeten. Stellmacher und Be⸗ een ksontr Lage 

as Oſtland erbeten. m. groß. Lager in zentr. Lag 
amten. Angebote unter Berlins 5 30 000 


Vermittler verbeten! 2888 a. d. Oſtland erbet. 


Delikateſſengeſchäft m. Orogen⸗ 
handlg. in Beamtenviertel von 
Stralfund ... Preis: 4500 

Gaſthofgrdſt. u. Penſionshaus im 

polnisch, russisch, Kant. Bern (Schweiz) ._. Sfr. 35000 

tschechisch. Schrift⸗ Aa altenSoenliee: in ae 1 

i i illi ſtadete. on. Vereinb. 

liche Arbeiten billigſt. eh in idealer Lage d. 

Fritz Bitkower, e 99 5 5 >. 1500 

Berlin | n de⸗ Villa m. od. ohue Nebenhaus i. 

1 bedeut. Kurort a. d. Oſtſee . 25 000 

B 2, Lützow 3469. 


Penſionsgrdſt. m. Fleiſcherei in 
bekannt. Heilbad d. Oberharzes 15000 
Suche für bald eine 
gutgehende 


Miet- u. Geſchäftshaus i. Sentr. 
Bäckerei 


Slogaus. . . . . . u. Vereinb. 

Gaſthof in Württ. (Franken) .. 15 000 
zu pachten. Späterer 
Kauf nicht ausgeſchl. 


Bild-Proſpekte koſtenlos: 
KOCH & Co., Berlin W 35 
Offerten unter 2885 an 
das Oſtland erbeten. 


Aufbaukredit Übersetzungen 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


dureh Verkauf und Beleihung (m Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 5933, 
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Oſtbund⸗ und HZeimatnachrichten 


Beilage zu Nr. 19 der Wochenſchriſt „Ostland“ des Deutſchen Oſtbundes / 1933. 


eee F— 
= Bundesnachrichten. 5 


Mitteilungen. 
I: 


Wie aus meiner Anordnung vom 27. April 1933 erſichtlich iſt, habe 
ich die Satzung des Deutschen Oſibundes ſelbſtverſtändlich nicht auf⸗ 
gehoben. Ich habe die Vorbereitungen zur Überführung der Oftbund- 
arbeit in die Arbeit eines einheitlichen, alle bisherigen Oſtverbände um- 
faſſenden Bundes getroffen. Nach wie vor gehen aus dem ganzen 
2115 Sujtimmungserklärungen ein, für die ich noch einmal herzlich 

anke. 

Etwa tausend Schreiben ſind eingegangen, deren Veantworlung 
zurzeit unmöglich iſt. Ich bitte noch einmal dringend, nur die allerwich⸗ 

„tigſten Mitteilungen zu machen. In Kürze werden die Oftverbände in 
einen einheitlichen Bund von ſtarker Kraft überführt worden Jein. 
Alles Weitere wird ſich alsdann ergeben. 


In dankenswerter Weiſe bin ich bei meinen Vorarbeiten u. a. auch 
von dem Ehrenpräfidenten des Deutſchen Oftbundes, Herrn Geheimrat 
v. Til lu, unterſtützt worden. In der letzten Präſidialſitzung wurde 
alles geregelt, wie es unſern Satzungen entjpricht. Da die Verhandlungen 
mit den andern Verbänden ſchneller vonſtatten gegangen ſind, als es 
braucht nunmehr die Bundestagung nicht mehr 

Sie findet zu dem urſprünglich feſtgeſetzten 
Termin ſtatt, und zwar am 26. und 27. Mai 1933. Am Sxeitag, dem 
26. Mai, vormittags 10 Uhr, findet die Hauptvorſtandsſitzung, um 
11 Uhr die Hauptverſammlung ſtatt. Richtlinien find den Vorſitzenden 
des 26. Aai findet 
in größerem Nahmen eine Führertagung ſtatt, in der der Neuaufbau 
die Sil Wenn 5 100 a 

ig erweifen ſollte, kann die Führertagung am 27. Mai Jort- 
oe ah ift diefer Tag für Einzel- und Gruppen- 


zuerſt zu erwarten war, 
verschoben zu werden. 


der Landesverbände zugegangen. Am Nachmittag 
der geſamten künftigen Oſtarbeit beſprochen wird. 


ejegt werden; t 
defprechungen in Ausſicht genommen. 


Tagesordnung der Bundesverſammlung am 26. Mai 1933 in Berlin, 


WÜotftrafe 22, 1. 
0 Uhr: Hauptvorſtandsſitzung. 
11 Uhr: Bundesverſammlung. 
Nachmittag: Führerbeſprechung. 


27. Mai: Fortſetzung der Führerbeſprechung, Einzel- und Gruppen- 
beſprechungen über den künftigen Neuaufbau der gejamten 


Oſtarbeit. 


II. 
Das in Ausſicht genommene Pfingſttreffen unſerer Jungſcharen in 
i Nähere An- 


der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen findet ſtatt. 


weiſungen folgen. 
eiſungen folg Dr. Fran; Lüdtke. 


6 / ige Schuldbuchforderungen. 


Der Schuldbuchmarkt zeigte in der letzten Woche ein wenig er- 
freuliches Bild. Obwohl das vorliegende Angebot verhältnismäßig 
gering war, gingen die Kurſe der Reichsſchuldbuchforderungen infolge 
mangelnder Aufnahme um mehrere Prozente zurück. Man kann immer 
wieder feſtſtellen, daß die erwartete allgemeine Sinsherabletzung lich 
ähmend auf das Kaufintereſſe auswirkt. Ob nun eine Berwertung 
der Reichsſchuldbuchforderungen für den Inhaber zu den jetzigen Kurſen 
günftig anzuſehen iſt, hängt von dem gegebenen Geldbedarf und dem 
Verwendungszweck des Verkaufserlöſes ab. Es erſcheint uns jedoch 
für den Schuldbuchgläubiger zweckmäßig, bei geringem Geldbedarf 
(etiva 50—60 v. H. des Schuldbuchbetrages) ſich den infrage kommenden 
Betrag durch Aufnahme eines Darlehens zu beſchaffen. Hierdurch 
wird die Möglichkeit gegeben, eine günſtigere Entwicklung der Schuld- 
buchforderungen abzuwarten. Nach en gu einer allgemeinen 
insherabfetzung kann man wieder mit einer günſtigeren Entwicklung 
der Schuldbuchkurfe rechnen, da dann die Jinserträgniſſe der mittleren 
und ſpäteren Sälligkeiten immerhin erheblich über dem allgemeinen 
Binsfuß liegen dürften. Am 3. d. M. hörten wir folgende unverbind- 
liche Week ene 


1034 . . . 0% v. H. 
1035. . 90 „ 


100 84 
10 83 „ 


1935 . . 3 „ 2 „ 194 . 82 „ 81 „ 
1937. . 0 „ 82 „ 1942 . 81 „ 81 „ 
108 1045/8 4 „ 


. 87 „ 85 „ _ 199 81 „ 80 
Wiederaufbauzuſchläge 1944-45 40% v. H.: 194648 40 v. H. 
Oſtlandleſer Norddeutſchlands! 


Bezug nehmend auf den wichtigen Artikel „Nokt Rot! Not! Wieder 
Grenzlandkinderl“ in Nr. 18 des „Oftlandes“ werden alle Leſer in 


Mecklenburg, Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Oldenburg und den Hanſe⸗ 


ſtädten dringend gebeten, Freiſtellen für Aufnahme eines 
Kindes aus Pojen und Weſtpreußen für Juli 1933 an die Greuzland⸗ 
kinderhilfe, Hamburg, 3. H. rau Sitz ke, Altona, Holſtenſtr. 222, bis 
10. Mai, d. h. alſo ſo fort ju melden. Hierdurch dem bedrohten 
Deulſchtum zu heljen, iſt ſelbftverſtändliche Pflicht eines jeden be⸗ 
wußt national denkenden Dentjchen! 


— Aus der Bundesarbeit, — 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Berlin-Süd. Monatsverſammlung am Montag, 8. Mai, 
abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Berliner Kindl- Brauerei“ in Neu- 
kölln, Hermannſtr. 219-219. Vortrag: Der NASDAP.-Rommillar 
und der Deutſche Oſtbund. 

Ortsgruppe Verlin-Keinickendorj. Monatsverſammlung am Dou 
nerstag, 11. Mai, abends 8 Uhr, im Vereinslokal Georg Sadau, Refi= 
denzſtr. 124. Vortrag des Herrn Wittchen. 

* 


Landesverband Verlin⸗ Brandenburg. 

An der Feiler des Tages der nationalen Arbeit am 
1. Mai haben auch die Berliner Ortsgruppen des Deutſchen Oft- 
bundes mit dem Bundesbanner und verſchiedenen Ortsgruppenfahnen 
teilgenommen. Erschienen waren viele hundert derjenigen Mitglieder, 
die nicht in einem andern Verbande an der Feier teilnahmen. Wir ſind 
um 3 Uhr nachmittags nach der für Berlin getroffenen Regelung in der 
Attilaſtraße angetreten. Die Anmarſchſtraßen waren jedoch Jo über⸗ 
füllt, daß es unjerer Kolonne 3 erſt abends gegen 29 Uhr gelang, 
auf dem Tempelhofer Seld einzutreffen. n unferer gewaltigen 
Kolonne find zahlreiche Muſikkapellen vertreten geweſen, auch waren 
die Anmarſchſtraßen feſtlich geſchmückt. Es war für alle Teilnehmer 
ein erhebendes Gefühl, an diefer überwältigenden Feier trotz aller An- 
ſtrengungen teilgenommen zu haben. Sie wird jedem unvergeßlich bleiben. 


Landesverband Oſtmark. 


Orksgruppe Landsberg. Im Mittelpunkt der Tagung des Vereins 
der Poſener, Oft- und Weſtpreußen standen im „Eldorado“ die Aus- 
führungen des Vorſitzenden Direktor Cettenborm über die bevor⸗ 
ſtehende Umformung des Deutjchen Oftbundes und der geſamten Oft- 
verbände, die Ernennung Dr. Lüdtkes zum Kommiſſar für die Oſt⸗ 
arbeit uſw. Die programmatiſchen Erklärungen des Vorſitzenden 
nahmen die Anweſenden mit Zustimmung und Beifall entgegen. Im 
übrigen Verlauf der Tagesordnung wurde mitgeteilt, daß Pfingſten 
das Neichsjugendtreffen der Jungſcharen des Deut- 
ſchen Oſtbundes in der Oſtmark jtattfindet mit einer Kund⸗ 
gebung in Neu- Bentſchen und einer Feierſtunde in Cirlchtiegel an den 
Gräbern der im Grenfſchutz Gefallenen. In dieſen Pfingſttagen wird 
unſere Ostgrenze im Seichen der Jugend ſtehen, dem auch die 
Hitlerjugend in Stärke von 10000 wird hier ein Treffen ver⸗ 
anftalten. — Am 28. Mai unternimmt die Ortsgruppe Landsberg einen 
Ausflug nach Döllensradung. — Auf literariſch hochſtehender Warte 
ſtand ein Vortrag „Goethes deutſche Sendung“, den Bürgermeiſter a. D., 
Rechtsanwalt Dr. Arter hielt. Deutſchland will - fein nationales 
Leben in jeder Beziehung erneuern, will ſich nicht nur von äußeren 
politiſchen §eſſeln freimachen, ſondern auch frei werden von allem, was 
artfremd iſt und was in Kunſt, Literatur und geiſtigem Leben ihm die 
Entfaltung ſeiner eigenen Art verkümmert und beſchränkt hat. In 
Erfüllung dieſes Programms gebe es keinen beſſeren Weg als den, 
lich zurückzubeſinnen auf unſere großen Klafſiker und vornehmlich auf 
den größten, auf Soethe. Er habe aus wahrem, echtem deutſchen 
Geiſte geſchöpft, aus den Tiefen der deutſchen Seele getrunken und 
daraus ſeine Werke ausſtrömen laſſen. Goethe werde zu Unrecht oft 
als Weltbürger gekennzeichnet. Sein Geift, ſeine Dichtkunſt wurzein 
im deutſchen Mutterboden. Nach ſeinen eigenen Worten konnte er 
nicht anders als deutsch Jein, d. h. ſchöpferiſch und völkiſch aufbauend. 
Er war der größte Wiedererwecker und Erneuerer des deutschen 
Geiſtes. Er wurde für ſich allein zu einer geiſtigen Großmacht. 
Redner ſchilderte den zerſplitterten, überfremdeten, erſtarrten Juſtand 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts auf allen Gebieten, bis aus 
aller Unnatur heraus ſich die deutſche Seele in unſeren großen Dichtern 
aufbäumte. Der deutſehe Geiſt erlebte eine Wiedergeburt im eigent⸗ 
lichſten Sinne des Wortes. Goethes Bedeutung lag auf geiſtig⸗ 
kulturellem Gebiete, doch hat er durch die Erneuerung des deutſchen 
Geiſtes politiſche Wirkungen ausgelöft in der Erhebung und Schaffung 
eines neuen deutschen Nationalgefühls. An Epifoden und Abſchnitten 
aus jeinen Werken, aus „Dichtung und Wahrheit“, „Werthers 
Leiden“, „Hermann und Dorothea“, dem deutſcheſten Gedicht, und aus 
dem „Saujt“, der Krone der Weltliteratur, gab der Redner dann eine 
große Reihe von Belegen zu dem, was er in ſeinem Vortrage aus- 
geführt hatte. Nechtsanwaft Or. Arter hatte eine aufmerkfame, an- 


dächtige Juhörerſchaft. 


FCC 


Landesverband Vorpommern. 

Ortsgruppe Swinemünde. Am 25. Mär; fand eine Oſtmarken- 
Kundgebung in der Aula des Gymnajiums ſtatt, zu der die Ortsgruppe 
eingeladen hatte. Anweſend war auch der geſchäftsführende Vor- 
litzende des Landesverbandes in Stettin. Nachdem der Sridericus- 
Marsch, verklungen war, begrüßte der Vorſitzende Dr. Sacken⸗ 
fels die Erſchienenen und machte fie mit dem Zweck der Veranſtaltung 
bekannt: Den Pommern muß immer wieder die gefährdete Heimat⸗ 
probin; vor Augen geführt werden, ferner muß die Jugend für die 
Oftmarkenziele gewonnen werden. Niemand dürfe nach Haufe gehen, 
ohne den feften Entſchluß gefaßt zu haben, zu werben und zu wirken, 
damit der Kampfruf des Deutſchen Oſtbundes „Was wir verloren 
haben, darf nicht verloren ſeinl“ einſt Wahrheit werden könne. Fräulein 
Weiß fang wieder einige Heimat- und Srühlingslieder und erntete 
damit großen Beifall. Beſonders ſei erwähnt das Gebet für die 
Oſtmark von Müller-Strieſewitzz. Dr. Zorger, Pafewalk, ein 
äußerjt feſſelnder Redner, ſprach über Oſtpreußen und den Korridor. 
Er ſchilderte kurz die mwechjelvolle Geſchichte dieſer Landschaften und 
ihrer Bewohner von Urzeiten her und ſtellte klar, welche Erwägungen 
zur Bildung des Weichſelkorridors geführt haben und welche un- 
geheuren Erſchwerniſſe für Danzig und Oſtpreußen dadurch entſtanden 
find. Polen ift aber noch nicht befriedigt, es will auch noch Ostpreußen 
haben, da ſonſt der Korridor eine dauernde Gefahr bildet. Es geht 
alſo für uns nicht allein um den Verlust oder Wiedergewinn des 
Korrridorgebietes, ſondern um die Erhaltung oder den Verluſt Oft- 
preußens. Polen iſt offenbar feſt entjchloffen, die ihm zugeſprochenen 
Gebiete ju verteidigen; es gibt ſchon ein Drittel feiner Staatsein- 
nahmen für Nüſtungszwecke aus. Die Deutſchen dürfen die Seit 
nicht verpaſſen, fie müſſen alle Willenskraft daranſetzen, das Korridor 
gebiet zurückzuerlangen. Stürmiſcher Beifall folgte dem Vortrag. 
Darauf wurde das Deutſchlandlied geſungen. Schließlich zeigte und 
erläuterte Dr. Sorger noch einige Lichtbilder aus der Ojtmark. 
des Oftbundes gebe uns neue Kraft zur Arbeit. Das Deutſchlandlied 
beſchloß die Nede. Nach mufikalijchen Darbietungen und Konzert- 
unterhaltung fand die eindrucksvolle Kundgebung ihr Ende. 


Landesverband Sachſen⸗ Thüringen. 

Ortsgruppe Pöfinek. Die letzte Monatsverſammlung trug den 
Charakter einer nationalen Kundgebung. Der Vorſitzende, Lehrer 
Sommer, führte in feiner Ansprache u. a. folgendes aus: Wie 
Chriſtus auferſtanden ſei, wie die Natur zu neuem Leben erwacht, ſo 
jei jetzt in unſerem ganzen Volksleben ein neues Erwachen wahrzu⸗ 
nehmen. Neues Hoffen zieht in die Herzen ein. Wer ſollte ſich nicht 
von ganzem Herzen über dieſes Aufwachen und Auferſtehen unſeres 
Volkes freuen! Deutſchland ſei wieder deutſch geworden Deutſch⸗ 
land lebe und werde nicht untergehen! Die deutſche Freiheitsbewegung 
fi noch nicht beendet; fie gehe weiter, und jeder wolle dazu beitragen, 
aß Haus, Heimat und Vaterland den Platz erhalten, der ihnen in 
Wirklichkeit zuſteht. Die Verſammlung ſang das Deutſchlandlied. 
Darauf gab der Vorſitzende bekannt, daß Dr. Fr. Lüdtke zum 
Kommiſſar für die Oſtverbände ernannt worden ſei, um die Gleich- 
ſchaltung durchzuführen, und daß auch in hieſiger Ortsgruppe die Gleich- 
jchaltung durchgeführt werden müſſe. Dieſer Schritt wurde von der 
Verſammlung begrüßt. Die Gleichſchaltung wurde ſofort durchgeführt 
und Herrn Dr. Fr. Lüdtke folgendes Schreiben zugeſtellt: „Der Deutſche 
Oftbund, Ortsgruppe Pößneck, begrüßt die Gleichſchaltung im Deutſchen 
Oftbund. Er gibt feiner Freude darüber Ausdruck, daß Sie zum 
Führer der Oſtverbände ernannt worden ſind und ſpricht Ihnen fein 
unbedingtes Vertrauen aus.“ 


Nachmittagstee im Uhlenhorſter Fährhaus, bei welchem Dr. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 


Die Ortsgruppe Bielefeld veranſtaltete in der letzten Monats- 
verſammlung einen Vortragsabend, der für alle Anweſenden zu 
einem beſonderen Erlebnis wurde. Eine deutſche Frau aus Lettland 
Iprach über die Not des baltiſchen Deutſchtums und ſchilderte mit 
schlichten, aber ergreifenden Worten die Leiden ihrer Landsleute 
unter der Bolſchewiſtenherrſchaft. Sie ſelbſt hat unfagbar Schweres 
durchgemacht und trotzdem nicht aufgehört, für ihr Deutſchtum zu 
arbeiten und zu kämpfen. Ihre jetzige Sorge gilt einem Heim, das ſie 
für deutſche Kinder geſchaffen hat, deren Eltern zum größten Teile 
von den Bolſchewiſten ermordet wurden. Eine Sammlung für diefes 
Waiſenhaus ergab einen anfehnlichen Betrag, der durch eine Spende 
aus der Vereinskaſſe noch erhöht wurde. Der Vortrag packte alle 
Suhörer auf das tieffte, zeigte er doch, was rechter Glaube an die 
deutſche Sendung, deutſcher Kampfes und Bekennermut ſelbſt im 
ſchwerſten Leiden zu leiſten imſtande ſind. Dem Vortrag ging eine 
Bismarckfeier voraus, bei der der erſte Vorſitzende, Herr Verwal- 
tungsdirektor Nöhrüch, die Gedenkworte ſprach, und der Jugend- 
führer, Herr Marx, das Gedicht: „Studentenfahrt“ von Carl 
Buſſe zum Vortrag brachte. 


Landesverband Waſſerkante. 


Ortsgruppe Hamburg. Im Rahmen der Grenzlandkinderhilfe ver- 
anſtaltete die Ortsgruppe Hamburg einen außerordentlich e 
üdt ke 

einen Vortrag über „Oſtſchickſal — deutſches Schickſal“ hielt. Der 
Vortrag war von künftlerifchen Darbietungen umrahmt; auch die 
volksdeutſche Dichterin Maria Kahle ſprach. Wegen Raummangels 
Können wir einen ausführlichen Bericht erſt im nächſten „Ostland“ 
ringen. 5 


Die Ortsgruppe Kiel (Verein der Poſener) hielt am 11. April im 
Klubhaus des Weftens ihre Monatsverſammlung ab. Der 1. Vor- 
ſitzende, Ldsm. Konrektor Bronſch; gedachte der nationalen Er- 
hebung, die das geſamte deutſche Volk mit einer gewaltigen Oſter- 
hoffnung erfülle. Auch für die Jo dringende Löſung der Oſtfragen 
ſei eine neue Seit angebrochen, da die Belange des deutſchen Oftens 
bei der nationalen Regierung beſtens gewahrt ſeien. Er ermahnte die 
Mitglieder, nun erſt recht dem Verein und dem deutſchen Oftbunde die 
Treue zu halten, damit wieder deutſch werde, was deutſch war, und 
ſchloß mit einem Hoch auf den NReichspräfidenten und auf den Neichs⸗ 
kanzler, den Führer der nationalen Erhebung. Sodann berichtete 
Edsm. Baum über den Verlauf der vom Verein der Nordſchleswiger 
veranftalteten Gedenkfeier des Abſtimmungsſieges in der 2. Zone. Sehr 
eindrucksvoll ſei das von ſämtlichen Grenwerbänden geſtellte Bild 
„Die entriſſenen Gebiete“ geweſen. Ldsm. Prof. Dr. Waſchinſki 
berichtete eingehend über die vom Schleswig-Holfteiner- Bund veran- 
ſtaltete „Hrenzlandkundgebung“ anläßlich der 85-Jahr-Seier der Schles⸗ 
wig-Holſteiniſchen Erhebung. Paltor D. Schmidt⸗Wodder, der Vertre⸗ 
ter der deutſchen Minderheit in Nordfchleswig, habe bei feiner Seſtrede 
Jämtliche entriſſenen Gebiete in den Kreis feiner Betrachtung gezogen, 
Darauf hielt Ldsm. Slemming einen mit großem Beifall aufgenom⸗ 
menen Vortrag: „Kriegserlebniſſe während meiner Dienſtzeit auf 
S. M. S. Breslau.“ Die ſehr intereſſanten Ausführungen wurden 
durch viele ſchöne Photographien wirkungsvoll unterftützt und belebt. 
Nachdem Lösm. Baum noch auf die verbilligte Sahrt zum Jugend⸗ 
treffen in Hroß-Dammer ju Pfingſten hingewieſen hatte, ſchloß der 
Vorſitzende mit den beſten Oſterwünſchen die Verſammlung. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Juftizrat Voß f. 

In den Führerkreis des Deutſchen Oſtbundes iſt, nachdem er erſt 
kürzlich durch das plötzliche Ableben des Herrn Symnajialdirektors a. D. 
Dr. Liman einen ſchweren Verluſt erlitten hat, eine neue Lücke ge⸗ 
riſſen worden. Am 3. Mai, nachmittags 15.45 Uhr, iſt der hochverdiente 
Senior unjeres Bundespräſidiums, Herr Juffizrat Karl Emil Otto 
Voß, der langjährige hochverdiente Vorſitzende unjeres Landesver- 
bandes Oſtmark, in Frankfurt a. d. O., Bahnhofſtr. 3, nach langem 
Ichweren Leiden Janft entſchlafen. Mit ihm iſt ein Mann dahingegangen, 
der ſich vor feiner Verdrängung große Verdienste um die alte Heimat 
und nach ſeiner Verdrängung nicht minder große Verdienſte um die 
Oftmark erworben hat, deſſen Herz bis zum letzten Atemzuge für die 
deutſche Oſtmark und für die Sache des Deutſchen Oſtbundes, die er 
zu der ſeinen gemacht hatte, ſchlug. Wir haben anläßlich ſeines 
75. Geburtstages in Nr. 18 der „Oftland-Rultur“, Beilage zu Nr. 25 
unſerer Wochenſchrift „Oſtland“ vom 22. Juni 1928, ſein Bild gebracht 
und ein von Walter Reinhard, Kottbus, gezeichnetes Lebensbild des 
wackeren Mitſtreiters, ſowie Lebenserinnerungen und ſonſtige Beiträge 
von ihm ſelbſt veröffentlicht, ſo daß wir uns heute auf eine kurze 
i der wichtigſten Daten aus ſeinem Leben beſchränken 

önnen. 

Der kurz vor dem Eintritt in das 80. Lebensjahr Verſtorbene war 
ein Sohn des Oſtens und hat dem Oſten ſein ganzes Leben lang be= 
ruflich wie ehrenamtlich mit größter Hingabe und reichen Erfolgen 
edient. Er war geboren in Bärwalde als Sohn des Apotheken- 
eſitzers Albert Voß, verlebte feine Jugendzeit in Stargard i. Pom., 


wohin ſeine Eltern übergeſiedelt waren, ſtudierte in Greifswald, Halle 
und Leipzig, war als Alleſſor bei den Gerichten in Stargard, 
Köslin und Pafewalk beſchäftigt und wurde am J. Sebruar, 1883 zum 
Amtsrichter in Birnbaum ernannt. Hier verankerte er fein Lebens⸗ 
Schiff. 1885 legte er ſein Richteramt nieder, um als Nechtsanwalt tätig 
zu ſein; ſehr bald darauf wurde er zum Notar ernannt. Geſtützt vom 
allgemeinen Vertrauen, erfüllt von ſtarkem Tatendrang und von großer 
Hingabe an das Gemeinwohl, übernahm er ſehr bald eine Neihe von 
wichtigen Ehrenämtern. Er wurde in den evangeliſchen Gemeinde 
kirchenrat und in die Kreisſunode gewählt, leitete ehrenamtlich den 
Vorſchußverein, der unter feiner umſichtigen Führung ſich zu großer 
Blüte entwickelte, wude 1890 zum Stadtverordneten und ſehr bald zum 
Stadtverordnetenvorſteher gewählt. In den von uns veröffentlichten 
Lebenserinnerungen hat er eingehend die wichtigſten Pläne geſchildert, 
die er zum Ausbau und zur Förderung Birnbaums erſonnen und unter⸗ 
ſtützt hat. So die Eingemeindung des Vorortes Lindenſtadt und des 
Bauerndorfes Sroßdorf, ferner die Aufteilung der im Stadtgebiet 
gelegenen Jtaatlichen Domäne, die früher der Familie von Unruh und 
zuletst dem bekannten Staatsminiſter Freiherrn vom Stein gehört hatte; 
den Ausbau eines toten Warthearmes als Winterhafen, den Neubau 
der Eiſenbahnſtrecke Birnbaum — Bentſchen (mit Anſchluß an die 
Hauptbahn Pofen— Berlin), ſowie der Bahn nach Samter, die Er⸗ 
richtung zweier Bahnhöfe, den Bau von 12 Beamtenwohnhäuſern auf 
dem Gutsgehöft der früheren Domäne, ferner den Bau eines Schul⸗ 
gebäudes, einer Turnhalle und einer modernen Badeanſtalt, ſowie eines 
modernen Krankenhauſes, einer Überlandzentrale für die Kreiſe Birn- 
baum-Meſeritz-Schwerin, die Anlage eines Stadtparkes ujw. Das 
durch den Auſchluß VBirnbaums an den Bahnverkehr, die Errichtung 
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der elektrischen Überland zentrale und ſonſtige Einrichtungen ſtark geför⸗ 
derte wirtschaftliche Leben der Stadt hatte auch eine erfreuliche in⸗ 
dujtrielle Entwicklung zur Folge, fo die Errichtung einer elektrischen 
Mahlmühle, einer Dampfziegelei, einer Konservenfabrik uſw. Virn⸗ 
baum nahm dadurch auch in kultureller Hinſicht einen erfreulichen Auf- 
ſchwung. Bei allen diefen Unternehmungen war Juſtizrat Voß als 
Bürger, als Juriſt und als Stadtverordnetenvorfteber, der aufs befte 
mit dem damaligen Bürgermeiſter Gerlach zuſammenarbeitete, treibend 
und führend mittätig. Dieſe Hingabe an das Gemeinwohl ſowie ſein 
lauterer Charakter, ſeine Gerechtigkeit und fein liebenswürdiges Weſen, 
verſchafften ihm Hochachtung und Beliebtheit bei hoch und niedrig, 
ohne Unterſchied der Nationalität und des Bebenntniſſes. Für fein 
Anſehen als Menſch und Juriſt dürfte es bezeichnend ſein, daß — ob⸗ 
wohl er mit ganzer Hingabe für das Peutſchtum tätig war — ihm gleich- 
wohl die Grafen Mierzilam und Hektor Kwilecki in dem bekannten 
Kindesunterſchiebungsprozeß gegen die Gräfin Kwilecki ihre Ver- 
tretung übertrugen, wie er auch ſonſt von den Polen vielfach 
als juriſtiſcher Berater und Vertreter in Anspruch genommen wurde. 

In „Birnbaum fand Juſtizrat Voß feine Lebensgefährtin, mit der 
er in überaus glücklicher Ehe lebte; er vermählte ſich 1884 mit der 
zweiten Cochter des dortigen Apothekenbeſitzers Reinhardt. Von den 
drei Söhnen, die dem Chebund entjprojjen, Jind die beiden jüngeren, 
die ſich der Offizierslaufbahn gewidmet hatten, im Weltkriege ſchon in 
den erſten beiden Kriegsjahren gefallen. Groß war der Schmerz des 
Elternpaares über den Heldentod ihrer hoffnungsvollen Söhne, aber 
die Tatkraft des Vaters vermochte er nicht zu beugen. Unermüdlich 
war er tätig, um den Mut derer, die um das Schickſal unſeres Heeres 
und Volkes bangten, zu ſtärken. Als nach dem Suſammenbruch auch 
Birnbaum in polniſche Gewalt zu kommen drohte, war Juſtizrat Voß 
unermüdlich tätig, den Widerſtand und die Kampfkraft der Deutſchen 
zu ſtärken und durch Vorſtellungen bei den Zentralbehörden in Berlin 
und bei den dortigen Vertretungen der Feindbundmächte Birnbaum 
dem Deutſchen Reich zu erhalten. Noch weniger wie ſeine frühere 
verdienstvolle Tätigkeit wird alles das, was er in jener Unglücks⸗ 
zeit getan hat, jemals vergeſſen werden. Als doch auch Birnbaum Polen 
zugeſprochen wurde, mußte auch er die Stadt Birnbaum, die ihm zur 
zweiten Heimat geworden war, verlaſſen. Er ſiedelte nach Frank- 
furt a. d. O. über, wo er ſich trotz ſeiner Jahre ſehr bald wieder eine 
umfangreiche Praxis als Rechtsanwalt und Notar zu erwerben wußte. 
Sehr bald ftellte er ſich auch in den Dienſt des Deutſchen Oſtbundes, 
die große Bedeutung der durch ihn organisierten Selbſthilfe der Ber⸗ 
drängten erkennend. Bei der Gründung unſeres Landesverbandes Oſt⸗ 
mark würde der tatkräftige Mann durch das allgemeine Vertrauen 
an die Spitze geſtellt, und ſehr bald würde er auch in das Präſidium 
berufen. Erfüllt von heißer Liebe zur alten Heimat und von Em- 
pörung über das der Oftmark durch das Diktat von Verjailles zu⸗ 
Weich Unrecht, war er unermüdlich tätig in der Unterſtützung und 

elebung des Kampfes um die Wiedergutmachung dieſes Unrechts, um 
die Abwehr der polniſchen Gefahr, um die Förderung der Ojtmark 
und um die Hilfe für die Verdrängten. Auch als ein ſchleichendes 
körperliches Leiden und fein hohes Alter ihn eigentlich hätten ver⸗ 
ünlaffen müffen, ſich Schonung aufzuerlegen, war er, der bis zum letzten 
Augenblick geiſtig außerordentlich rege war, mit voller Hingabe darauf 
bedacht, die große vaterländiſche Sache des Ostens zu fördern und ihr 
in alter Treue zu dienen. So iſt er uns allen ein leuchtendes Vorbild 
der Heimatliebe und der kämpferiſchen Hingabe an den Often geworden. 
Richt nur für den Landesverband Oftmark, deſſen Vorſtand ihm im 
Anzeigenteil einen Jo herzlichen Nachruf widmet, dem alle, die den Ver⸗ 
ftorbenen gekannt haben, herzlich zujtimmen werden, ſondern für den 
ganzen Deutſchen Oſtbund bedeutet der Heimgang dieſes treuen Oft- 
märkers und führenden Mitkämpfers einen unerſetzlichen Verlust. Sein 
Andenken werden wir allezeit in Ehren halten. 

Paſtor Gutſche 70 Jahre alt. 

Paſtor Gutſche in Berlin-Neinickendorf-Oſt, Seepromenade 63, der 
als junger Geiſtlicher in Herrenkirch und Jannowitz im Kreiſe Znin 
tätig war und ſich dort auch um das Genoſlenſchaftswejen verdient 
gemacht hat, der dann längere Seit als Pfarrer in der Chriſtuskirche 
in Poſen⸗St. Lazarus und darauf in Spalenitza wirkte, feiert am 
19. Mai feinen 70. Geburtstag. Er iſt ein Sohn des Oſtens, der feiner 
alten Heimat bis zu ſeiner Verdrängung treu gedient hat. 


Perſonal veränderungen. 

Regierungsrof Dr. Jüttner ift von der Reichsfinanzoerwaltung 
von ſeiner Amtstätigkeit als Leiter des §inanzamts Namslau ent- 
bunden und von der Regierung zum kommiſſariſchen Landrat des 
Kreiſes Namslau ernannt worden. J. wurde 1899 in Krotoſchin, 
Provinz Poſen, geboren, meldete ſich 1917 zum Heeresdienſt und 
ſtudierte nach ſeiner Entlaſſung an den Univerfitäten Breslau und 
Königsberg Jura und Nationalökonomie; 1020 beteiligte er ſich aktiv 
am Kapp- Putſch und 1921 an der Durchführung der oberſchleſiſchen 
Abstimmung; er war Referendar an den Gerichten in Trebnitz und 
Breslau, dann als Straf- und Sivilprozeßrichter bei den Amtsgerich⸗ 
ten in Militſch und Breslau tätig und wurde 1928 bei den Sinanz- 
amtern in Breslau beſchäftigt; 1931 Regierungsrat und Vorſteher 
des Finanzamts Namslau. 


Auf Grund des 8 3 der Verordnung vom 26. Sebruar 1919 wurden 


unter Gewährung des geſetzlichen Wartegeldes ſofort einſtweilen in 
den Nuheſtand verſetzt: die Landräte Serojki in Darkehmen, 
Regierungsbefirk Gumbinnen; Danckelmann in Namslau, Ne- 
gerungsbezick Breslau; Neumann in Biſchofsburg (Kreis Nöfſeh, 
Regierungsbezirk Allenſtein. \ 
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Mit der Kommiſſariſchen Verwaltung des Landratsamts wird be- 
auftragt: in Hoyerswerda, Regierugsbefirk Liegnitz, der Regierungs- 
rat Dr. Shmige, unter Aufhebung des Beſchluſſes über ſeine Ent- 
jendung als Landrat nach Bunzlau. =; 

Bürgermeister Janjen in Heilsberg hat feinen Austritt aus der 
Zentrumspartei vollzogen und ift der NSDAP. beigetreten. — 
Bürgermeiſter Dr. Menne Biſchofsburg, der der Zentrumspartei 
angehört, iſt mit ſofortiger Wirkung beurlaubt worden. — Bürger- 
meilter Dr, Kloſe-Guttſtadt, der auf den Wahlvorſchlag der Sen 
trumspartei in den Kreistag des Kreiſes Heilsberg und in verſchiedene 
Kommiſſionen gewählt worden war, hat ſein Mandat niedergelegt. 

In der letzten Stadtverordnetenverſammlung in Wehlau wurde 
u. a. beſchloſſen, dem früheren Königsberger Negierungspräſidenten 
von Bahrfeld das Chrenbürgerrecht abzuſprechen. Sein Bild 
wurde aus dem Nathausſaal entfernt und bei der Polizei ſichergeſtellt. 

Am Tage der nationalen Arbeit, am I. Mai, fand in der Aula der 
Albertusuniverſität in Königsberg die feierliche Einführung des für 
das Studienjahr 1933/34 gewählten und beſtätigten Nektors Prof. 
Dr. Preyuer ftatt. . 

Sum Rektor der Univerſität Breslau wurde Prof. Dr. Helfritz 
gewählt. Prorektor wurde Geheimrat Prof. Dr. Brockelmann, 
der bisherige Rektor. 

Der Senat der Königsberger Handelshochſchule hat auf Antrag des 
derzeitigen Rektors Profeſſor Dr. Heſfenland einstimmig den jüng⸗ 
ſten Ordinarius der Handelshochſchule o. Profeſſor Dr. jur. Hermann 
Haemmerle jum Rektor gewählt. 

Vom preußischen Kultusminiſter find folgende Dozenten an der 
Pädagogiſchen Akademie Elbing beurlaubt worden: Akademiedirektor 
Dr. Otto Haaſe, die Profeſſoren Karl Thieme, Hans Hafjen- 
richter, Emil Goſſo w, Frau Helene Liegert, Dozent Joh. 
Kretſchmann. 5 . 

Im Suſammenhang mit Vorfällen im letzten Gubeuer Kreistag, 
wo es zu einem Zufammenſtoß zwischen dem Landrat und dem Sührer 
der NS DA P.-Fraktion kam, wurde Landrat von Windheim einſt⸗ 
weilen beurlaubt. Zu feinem Vertreter wurde Studienrat 
Dr. Sprenger-Neugelle beſtellt. 

Oberregierungsrat Dr. Will im Preußiſchen Miniſterium des 
Innern ift zum kommiffarifehen Oberbürgermeifter der Stadt Königs- 
berg beftellt worden. Bürgermeiſter Dr. Weber iſt an einer akuten 
Stirnhöhlenentzündung erkrankt und infolgedeſſen zur Seit nicht in 
der Lage, die Magiſtratsdirigentengeſchäfte zu führen. Er hat, da 
bei der großen Zahl von Beurlaubungen im Magiſtratskollegium kein 
Vertreter für ihn vorhanden iſt, deshalb bei dem Herrn Negierungs- 
präsidenten die Einsetzung eines Staatskommiſſars für die Stadtver- 
waltung beantragt. ’ 

Das Korruptionsdezernat der Staatsauwaltſchaft Glogau vers 
handelt gegenwärtig gegen den beurlaubten Bürgermeiſter Dr. Troe- 
ger Neufalz. In dieſes Verfahren wird auch der frühere Ober- 
präjident von Niederſchleſien, Lüdemann, einbezogen. Dr. Troe- 
ger Joll auf Anordnung des Oberpräſidenten nicht unerhebliche Mittel 
des Sweckverbandes zum Bau der Oderbrücke in Neufalz einem ſofial- 
demokratiſchen Bildungsverein zugewieſen zu haben. 8 

In der Silberberger Stadtverordnetenverſammlung wurde ein 
nationaljozialiſtiſcher Antrag angenommen, nach dem gegen den 
zwangsweise beurlaubten Bürgermeiſter Feltel die Einleitung des 


Diſziplinarverfahrens mit dem Siel der Amtsenthebung erfolgen ſoll. 


Bürgermeiſter Hie e- Ot. Eylau if durch die Aufſichtsbehörde 
beurlaubt worden. Zu feinem kommillarifchen Vertreter wurde 
Apothekenbeſitzer Rievers ernannt. G. gehört der Deutſchnationa- 
len Partei an, ebenſo wie je 9 0 ba e S 

Landrat Menger -Oſterode hat die Einleitung des linar⸗ 
822015 8 gegen Ah beantragt und iſt im Sufammenhang damit bis 
auf weiteres beurlaubt worden. . 

Ehrengrab für ne 180 1010 888 

Auf dem Friedhof an der Berliner Heerſtraße fand am 7b. wer 
1 1 des el Arno Holz die feierlihe Weihe eines von der 
Stadt Berlin errichteten Ehrengrabes ſtatt. An der Seier nahmen 
prominente Vertreter der Neichshauptſtadt des deutſchen Schrift⸗ 
tums und der Verbände der oſtpreußiſchen Heimat des in Naſtenburg 
geborenen Dichters teil. 5 


Bejahrfe Oftmärker. Landwirt und Viehhändler Karl Kottke 
in Grafenwald, Poſt Kirchhallen (Weſtf.), früher in Brückenkopf bei 
Nakel (Netze), am 5.5. 73 J.; Stau verw. Landſchaftskaſſendirektor 
Wanda David, geb. Dittrich, Bad Freienwalde (Oder), Gartenſtr. Za, 
früher Poſen-Wilda, am 12. 5. 70 C.; Buchbindermeiſter (2. Bor). der 
Oftbund-Ortsgruppe Meſeritz) Heinrich 
O jig am J. 5. 75 35 Wilhelm 
Sch war m, früher Jutroſchin und Ra- 
witſch, jetzt Sorau N.-L., Neumeilter- 
Straße 19, am 14. 5. 85 G.; Slorian Hu⸗ 
bert, früher Hotelbeſitzer in Sarne, 
Krs. Nawitſch i. P., jetzt Breslau, 
Kloſterſtr. 80, am 29. J. 80 J.; Sleiſcher⸗ 
meiſter Richard Milbradt, Srauk⸗ 
furt a. d. O., früher Polen, am 4. 5. 50 J. 

Geſtorben: Studiendirektor Engler, 
langjähr. Vorſ. der Ortsgruppe Anklam 
des Deutſchen Ojtbundes, am 18.4. 


bittere Tropfe 
Di TB 
weltbekannte Spezialität 


DER FIRMA 
C.A.FRANKE.BROMBERG 
GEGR: 1827 


‚Alleinhersteller für Deutschland: 
DOMINICUS KLAR 


BERLIN N.0.18.+ GEGR.T868 


%%% %%% nee %%% %%% 


Aus der uns verbliebenen Oftmark, 


Aus der Grenzmark Poſen⸗ Weſtpreußen und der 
mittleren Oſtmark. 

Vomſt. In der erſten Sitzung des neugewählten Kreistages kam 
es ju einem ſchweren Konflikt, weil die zehnköpfige Fraktion der 
RSDAP. ſich weigerte, in die Verhandlungen einzutreten, Jolange 
Pfarrer Rohbeck-Lupitze und Bürgermeiſter i. R. Dickmann ⸗ 
Bomſt, zwei Sentrumsvertreter, die früher beſonders ſcharf gegen 
die NSDAP. aufgetreten Jr mit am Ciſche ſitzen. Die fünf 
Kreistagsabgeordneten des Zentrums mußten ſchließlich, damit über- 
haupt in die Verhandlungen eingetreten werden konnte, den Saal ver- 
laffen. Zu Kreisdeputierten wurden Landwirt Drange⸗Karge und 
Sorß Wes i. R. W. Neetz⸗Chwalim gewählt. Bei dem Geſang des 

orft-Weſſel⸗Liedes erhoben ſich auch die beiden Vertreter der SPD. 
und der Pole (0 von ihren Plätzen. 

Frankfurt a. d. O. Die Stadt Frankfurt a. d. O., deren Magiſtrat 
ſich heute in feiner Geſamtheit zum Nationaljozialismus bekennt, hat 
dem Oberpräfidenten Wilhelm Kube feierlich den Ehrenbürgerbrief 
überreicht. Anſchließend gelangte unter Nobert Bürkners künft- 
leriſcher Führung im Stadttheater Wilhelm Kubes hiſtoriſches Schau- 
Jpiel „Cotila“ zur begeiſtert aufgenommenen Uraufführung. In der 
dramatiſchen Geſtaltung des letzten Gotenkönigs Cotila, mit deſſen 
Tode im Jahre 553 das Volk der Oſtgoten zugrunde ging, zeichnete der 
Dichter Kube jenen ſchickſalsſchweren Weg, der ein edles Volk unter 
der „Herrſchaft vieler Köpfe“ zwangsläufig zum Untergange führen 
muß. Wilhelm Kube ſchrieb dieſes in allen Szenen bühnenwirkſame 
und ergreifende Schaufpiel im Januar 1920 für die Bismarck-Jugend. 
Dreizehn Jahre blieben die Bühnen dem „Totila“ verſchloſſen. 

Frauſtadt. Im Kreiſe Srauſtadt wurde eine umfallende 
Säuberungsaktion bei ſämtlichen Angehörigen der KPD. und ihren 
Geſinnungsgenoſſen durchgeführt. Durchſucht wurden weit über 
100 Wohnungen, und 200 Perſonen wurden zunächſt festgenommen. 
Die Vernehmung ergab ein umfaſſendes Bild von der Organiſation 
und den Plänen der RPD. Inſtrukteur war ein Kommuniſt namens 
Neumann. Es waren einzelne Fünfergruppen aus beieinandermohnen- 
den juverläſſigen Leuten gebildet, die auf ein beſonderes Pfeifſignal 
hin ju Überfällen und dergleichen ſchnell zuſammengezogen werden 
konnten und darüber hinaus beſtimmte Vertrauensaufgaben hatten. 
Der Führer ließ bei beſonderen Anläſſen ſeine Wohnung durch be- 
waffnete Leute ſchützen. Befehle und Nachrichten wurden ſtets nur 
durch Kuriere überbracht. Es beſtand regelmäßiger Kurierdienſt, Jo 
3. B. nach Glogau und Guhrau. Seitungen und Druckſachen wurden 
nach Polen geſchmuggelt. Sür Frauſtadt und Schlichting 
heim beſtanden fogenannte Schwarze Liſten von Perſönlichkeiten, ins- 
bejondere von Führern der NSDAP., die überwacht und zu gegebener 
Zeit unschädlich gemacht werden ſollten. Etwa 50 Gewehre, Piſtolen, 
Dolche und Schlagwaffen, ferner Munition, Sprengſtoff, ein Ver- 
vielfältigungsapparat und eine Schreibmaſchine wurden Jichergeftellt. 
Die Haupträdelsführer befinden ſich in Haft. Der Inftrukteur Neu- 
mann iſt flüchtig. 

Hammerſtein. Die von den Landjägerei-, Polizei- und Hilfs- 
polizeibeamten durchgeführten Maßnahmen gegen Kommuniften 
förderten bisher neben Diebesgut folgende Waffen zutage: 
6 Karabiner, I Piſtole 08, 1 Karabinerlauf, I Cotjchläger, 1 Säbel, 
3 Seitengewehre, I Dolch, 18 Sprengkapfeln, 1178 Schuß Gewehr⸗ 
und 3 Schuß Piſtolenmunitionn ſowie erhebliche Mengen Sprengſtoff, 
ferner 4 Eierhandgranaten und mehrere Sprengkapſeln, die im Stadt- 
groben gefunden und von Kommuniſten anſcheinend dorthin geworfen 
wurden. 

Küſtrin. Bei der Landeskulturabteilung des Oberpräſidiums beab- 
ſichtigt man, das Kulturamt Küſtrin nach Landsberg zu verlegen, weil 
durch die Zuteilung des Kreiſes Königsberg ( ) zum Kulturamt 
Frankfurt / Oder die Städt Küſtrin außerhalb des Zuftändigkeits- 
gebietes ſeines Kulturamtes liegt. Der Termin der Verlegung ſteht 
noch nicht feſt. 

Landsberg a. d. W. Der Magiſtrat beſchloß, den Oberpräſidenten 
der Provinz Brandenburg, Kube, zum Ehrenbürger der Stadt 
Landsberg zu ernennen. 

Weſeritz. In der letzten Stadtverordnetenſitzung wurde nach Ein- 
führung und Vereidigung des neuen Beigeordneten, Bücherreviſor 
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Haack (NSDAP), der neue Magiltrat gewählt, wobei auf die 
NSDAP. drei Sitze und auf das Zentrum ein Sit entfielen. Es 
wurden von der NSDAP. gewählt Kulturbaumeiſter Schöler, 
Sörſter Hecker und Schneidermeiſter Sperling, vom Senkrum 
Studienrat Klembe. 

Schneidemühl. Wegen Vorbereitung zum Hochverrat wurden drei 

Kommunisten aus Schneidemühl von der politiſchen Polizei feſt⸗ 
genommen und des Verbrechens reſtlos überführt. Wegen der Schwere 
der Tat ſehen die Festgenommenen einer empfindlichen Strafe durch 
das Neichsgericht entgegen. 
Schwerin (Warthe). Dem Sparkaſſenrendanten Billerbeck iſt 
für die Rettung eines Ehepaares vom Tode des Ertrinkens dom 
preußiſchen Staatsminiſterium die Nettungsmedaille verliehen worden. 
Ein auswärtiges Ehepaar wäre im Sommer vorigen Jahres beim 
Baden in der Obra ertrunken, wenn Billerbeck nicht im letzten Augen- 
blick zu Hilfe gekommen wäre. 


Aus Weſtoberſchleſien. 

Beuthen (OS.). Auf allgemeinen Wunſch der überwiegend national 
gefinnten Einwohner der Stadt Beuthen iſt an die Stadtverordneten 
Verſammlung folgender Fe eu geſtellt worden: Neichs⸗ 
kanzler Adolf Hitler die Chrenbürgerſchaft der Stadt Beuthen zu 
verleihen; den Kaiſer-Sranz-Joleph-Plaß in Adolf-Hitler⸗ 
Platz umzubenennen; die kurze Poft- und Piekarer Straße einheit- 
lich in Adolf - Hitler ⸗Straße umzuwandeln; die Krakauer 
Straße erhält den Namen Goeringſtraße. 

Gleiwitz. Der Landesſchützenderband Oberſchleſien, 
eine Wehrorganiſation, welche die Tradition des in Oberſchleſien ein⸗ 
geſeſſenen Selbſtſchutzes aus den Abftimmungskämpfen pflegt und 
außerordentlich weite Verbreitung in der Provinz und Mitglieder 
aus Jämtlichen Parteilagern hat, erläßt einen Aufruf, in dem er feine 
Selbſtauflöfung mitteilt. Der Aufruf iſt u. a. unterzeichnet auch von 
dem Führer des Deutſchen Selbſtſchutzes, General Höfer, und von 
General Hülfen. Das Ziel des Verbandes ift erreicht: Wehrhaftig⸗ 
keit iſt wieder Staatsſache geworden. Der Landesſchützenverband ift 
in der SA. aufgegangen. 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Poſen. 


Poſen. Am 30. April wurde die 12. Internationale Meſſe mit einem 
feierlichen Akt eröffnet. 

Poſen. Im Geſetzblatt „Dyiennik Uſtaw“ ift eine Verordnung 
erſchienen, die vorſieht, daß vom 10. Januar ab das polniſche Wechſel⸗ 
und Scheckrecht auch für die ehemals preußiſchen Gebiete eingeführt 
wird. Danach erfolgt die Vollſtreckung im Wechſel- und Scheckrecht 
nicht mehr durch die Gerichtsvollzieher allein, ſondern auch durch 
Rechtsanwälte und Poſtämter, die mit der Einziehung von Wechſeln 
und Schecks beauftragt werden können. 


Aus Weflpreußen und dem Soldauer Land. 

Dirſchau. In Dirſchau wurden kürzlich mehrere Deutſche 
verhaftet, unter denen ſich auch einige Neichsdeutſche be⸗ 
finden. Die Verhafteten ſollen angeblich der NSDAP. in Heutſch⸗ 
land angehören. Dieſe Begründung der Verhaftungen erscheint ſchon 
deshalb recht fadenſcheinig, weil den Neichsdeutſchen in Polen ihre 
Sugebörigkeit zu einer deutſchen politiſchen Partei niemals als ſtrafbat 
ausgelegt werden kann. Auffällig iſt, daß die polniſchen Behörden be⸗ 
müht Jind, jede Nachricht über die vorgenommenen Verhaftungen zu 
unterdrücken. 

Strasburg. Die Strasburger Buchhandlung Hugo Suh ⸗ 
rich Nachf. Heinz Subrich feierte am 1. Mai ihr hundert⸗ 
jähriges Jubiläum. Die Sirma iſt ſeit der Begründung im Samilien⸗ 
beſitz. Sie gab, ſolange Strasburg deutſch war, die „Strasburger 
Seitung und das „Strasburger Kreisblatt“ heraus. Als die Stadt an 
a fiel, mußten beide, Blätter im 76. Jahrgang ihr Erſcheinen ein⸗ 

ellen. 

Soldau. Am 10. April fuhren zwei junge Leute aus Neiden⸗ 
burg, Eckert und Preuß, mit einem Mietauto nach Soldau. Der 
Kraftwagen wurde von polniſchen Beamten durchſucht, die in einem 
Schuhkarton angeblich Kokain gefunden haben wollten. Die 
beiden jungen Leute wurden wegen Schmuggels verhaftet und den pol« 
niſchen Gerichtsbehörden übergeben. 


— 


Mit wertvollen 
Gutscheinen 
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Jetzt mit neuen Uniformbildern, prächtige bunte Darstellungen des alten Heeres aus 
dem Zeitalter der deutschen Einigung (1864 - 1870-1914). — Wir tauschen 
nunmehr die vorausgegongene Bilderfolge „Zeitalter der deutschen Freiheitskriege‘; 
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